
		
		[image: Buchumschlag]


		J. M. Walsh

		Der Mann hinter dem Vorhang

		Detektivroman

		 

		Zeitschriftenverlag Aktiengesellschaft

Berlin

		1939

		Druck: Rotophot A.-G., Berlin SW 68

		[bookmark: page1] [bookmark: page2] [bookmark: page3]

	
		
		Erstes Kapitel.

Dunkle Geschäfte.

		Wenn die Verwaltung eines Stadtbezirkes in London nicht die
Änderung der Hausnummern beschlossen hätte, wäre eine gefährliche
Verbrecherbande nicht entstanden und Mr. Donald McNab nicht mit der
Polizei in Konflikt gekommen.

		Eine Dame, die mit Mr. McNab einen heftigen Streit gehabt hatte,
hielt ihn für einen unhöflichen und ungebildeten Menschen, da er
während des Streites beide Hände in die Hosentasche gesteckt und
sie auch dort behalten hatte. Ein hoher Polizeibeamter, der bei
einer anderen Gelegenheit die gleiche Beobachtung machte, hatte
daraus ganz andere Schlüsse gezogen. Die Polizei, die das
geheimnisvolle Tun unserer lichtscheuen Mitbürger kontrolliert,
beobachtete Mr. McNab und sein Gewerbe mit großem Interesse, das
nicht ganz frei von Mißtrauen war, aber sie mußte offen zugeben,
daß sie hier vor einem Rätsel stehe.

		Donald McNab besaß ein kleines Büro im dritten Stock eines
unscheinbaren Hauses am Rande der eigentlichen City. Auf der
Glasscheibe, [bookmark: page4]
die den oberen Teil der Tür ausfüllte, stand groß und klar:

		DONALD McNAB

Geldverleiher

		Andere Vertreter seines Gewerbes, die mehr Sinn für die
Feinheiten der Sprache besaßen, hätten sich Finanzier genannt, aber
Donald war mit der populären Bezeichnung zufrieden. Das Schild an
seiner Tür war jedenfalls bis zum letzten Buchstaben korrekt, er
verlieh gegen entsprechende Sicherheiten Geld und finanzierte keine
wilden Geschäfte.

		Das Geschäft war nicht groß, und es schien alles in bester
Ordnung zu sein. Man hörte niemals über seine Geschäftsmethoden
klagen, und alle Kunden waren mit ihm und seinen Bedingungen
vollkommen zufrieden.

		Die Polizei konnte die Einnahmen des Geschäfts bis auf den
Pfennig nachrechnen, auch seine Ausgaben hatte sie mit
überraschender Genauigkeit festgestellt. Aber der große
Unterschied, der zwischen Einnahmen und Ausgaben bestand und
mehrere tausend Pfund betrug, machte ihr viel Kummer. Dieser
erstaunliche Mann gab nicht nur mehr aus, als er verdiente, sondern
er brachte auch noch Geld auf die Bank. Das war nicht bloß
überraschend, es war auch unklug.

		McNab kümmerte sich den Teufel darum, was die Polizei über ihn
dachte. Von Zeit zu Zeit gestattete er ihr freundlichst, sorgfältig
seine Bücher durchzusehen. Er bereitete dabei nicht [bookmark: page5] die geringsten
Schwierigkeiten, sondern ließ ihr jede Unterstützung zuteil werden.
Bei einer Gelegenheit gab er zu verstehen, daß in seinem Geschäft
nichts Strafbares vorkomme. Bromley Kay, der zweite Kommissar von
Scotland Yard, beobachtete, wie er beim Sprechen die Hände in den
Taschen behielt.

		»Ich wette, der Kerl ist alles andere als ein Schotte,« dachte
er und bewunderte die Selbstbeherrschung des Mannes.

		Eine Zeitlang glaubte Scotland Yard, Donald McNab sei Hehler von
Diebesgut. Gelegentlich des Diebstahls der Pentland-Smaragden
kehrte man sein Haus von oben bis unten um, Donald McNab bot jede
erdenkliche Unterstützung und gab sich große Mühe, nicht mit den
Händen in der Luft herumzufuchteln.

		Seine Geschäftsstunden waren von neun bis vier, dann fuhr er in
sein prunkvolles Haus, das er sich in einem Vorort erbaut hatte.
Dringende Geschäfte erledigte er auch hier. Das war alles, was die
Polizei von ihm wußte.

		Es gab einen Mann, der sich J. Green nannte und auch alle
Schriftstücke so unterzeichnete. Er hatte in Highstreet einen
kleinen Arbeitsnachweis für Hausangestellte. Es war seltsam, daß
die Kunden den Chef kaum zu sehen bekamen. Der gewöhnliche Strom
der Dienstboten wurde durch einen Angestellten abgefertigt. Nur
diejenigen, die mit ihrem Dienstherrn einen Streit gehabt hatten
und sich dadurch rächen wollten, daß sie seine Verhältnisse und
Geheimnisse gegen Bezahlung verrieten, wurden vor J. Green
gelassen. [bookmark: page6]
Die Besuche fanden nur nach vorheriger Verabredung und immer nachts
statt.

		Dann wurde ein mit der Maschine geschriebener Brief abgeschickt,
und die Erpressung begann. Manchmal weigerte sich der Betreffende
auch zu zahlen, dann war J. Green machtlos. Eine Veröffentlichung
der Information konnte ihm keinen finanziellen Vorteil bringen,
aber vielleicht J. Green und Donald McNab als ein und dieselbe
Person enthüllen, und das war natürlich das letzte, was dieser Mann
mit den zwei Namen wünschte. [bookmark: page7]

	
		
		Zweites Kapitel.

Der Mann, der den falschen Brief erhielt

		Camden Hale war früher nur ein bescheidener Geschäftsmann
gewesen. In seiner Jugend hatte er die Dummheit begangen, eine
vollkommen ungebildete Frau zu heiraten. Er machte seinen Irrtum
wieder »gut«, indem er sie nach einem halben Jahre verließ und sein
Leben von neuem begann, als ob sie niemals existiert hätte. Als er
später Erfolg hatte und reich geworden war, heiratete er eine Frau
aus seinen Kreisen, in der Erwartung, fortan ein behagliches,
angenehmes Leben zu führen.

		Donald McNab hatte unter dem Namen J. Green hiervon auf
verschiedenen Wegen Kenntnis erhalten. Eines Nachts, als die
ehrbaren Bürger schon im Bett lagen, steckte er – wie er glaubte –
durch den Spalt in der Haustür Camden Hales einen Brief, in dem er
sein Wissen mitteilte und den Preis für sein Schweigen nannte.

		Hale wohnte Canover Straße 54. Aber in der Zwischenzeit, da
McNab die Adresse feststellte und den Brief ablieferte, war die
Nummer entfernt worden und dafür eine 78 gesetzt.

		[bookmark: page8] Der
Mann, der in dem nunmehr mit Nr. 54 bezeichneten Hause zufällig den
Brief erhielt und öffnete, las ihn voll Überraschung, dann begann
er laut zu lachen; denn die Geschichte Camden Hales war kurz
erzählt, ein Schweigegeld genannt und ein Treffpunkt für die Nacht
bestimmt.

		»Das ist zwar nicht für mich bestimmt, aber ich sehe nicht ein,
warum ich nicht Vorteil daraus ziehen soll. Solche Göttergeschenke
sind sehr selten. Das Geld wird in meiner Tasche genau so nützlich
sein wie in der Mr. Greens.«

		Er faltete den Brief sorgfältig zusammen und steckte ihn in die
Brusttasche. Dort war er noch, als er um elf Uhr abends an einer
bestimmten Stelle des Clapham Parkes aus dem Dunkel heraustrat und
auf ein Auto zuging, das gerade dicht an die Bordschwelle fuhr. Er
hatte den Mantelkragen hochgeschlagen; denn die Nacht war kühl. Die
Hutkrempe hatte er tief in die Augen gezogen.

		»Steigen Sie ein,« sagte eine schroffe Stimme, »setzen Sie sich
neben mich und legen Sie die Hände auf die Knie, damit ich Sie
genau sehen kann.«

		Der Fremde tat, wie ihm befohlen wurde, er zeigte sich durchaus
nicht widerspenstig, im Gegenteil, er handelte mit der größten
Bereitwilligkeit, als ob dieses Abenteuer gerade nach seinem
Geschmack sei. Er lehnte sich ein wenig zurück und betrachtete
aufmerksam den Mann am Steuer. Aber er konnte außer dem
beschatteten Gesicht, das wie sein eigenes durch den
hochgeschlagenen [bookmark: page9] Mantelkragen und die heruntergezogene
Hutkrempe fast verdeckt war, nichts erkennen.

		Der Wagen fuhr durch die Vororte, bis er eine dunkle Stelle
erreichte, wo weit und breit niemand zu sehen war. Der Mann am
Steuer stoppte mit einem quietschenden Geräusch, das den unkundigen
Fahrer verriet, und wandte sich zu dem Fremden.

		»Nun können wir über unser Geschäft sprechen, Mr. Hale,« sagte
er wohlwollend.

		Der Fremde lachte leise. »Das will ich gern tun,« sagte er,
»aber Sie sind im Irrtum, wenn Sie mich Hale nennen, das ist nicht
mein Name.«

		»Konnte Mr. Hale nicht kommen? Hat er Sie deshalb gesandt?«
fragte der angebliche Mr. Green.

		»Ob er kommen konnte oder nicht, weiß ich nicht,« erwiderte der
andere freundlich. »Um ganz offen zu sein: Er hat Ihren Brief gar
nicht bekommen.«

		»Oh!« – Es klang etwas wie Schreck in dem Ausruf. »Wer sind Sie
denn?«

		»Mein Name tut nichts zur Sache, nehmen wir an, ich sei ebenso
wie Sie ein einfacher und unbekannter Mann. Nein? Nun, es genügt
Ihnen zu wissen, daß ich den Inhalt des Briefes kenne, den Sie an
Mr. Hale geschickt haben. Ich bin vollkommen damit einverstanden.
Ich habe nicht die Absicht einzugreifen, nur möchte ich eine
bessere Methode vorschlagen und natürlich den Gewinn teilen, sagen
wir: jeder die Hälfte.«

		»Das ist Erpressung,« sagte J. Green heiser.

		»Allerdings, es ist Erpressung. Aber bitte, [bookmark: page10] fuchteln Sie nicht mit den
Händen so herum. Können Sie nicht ohne solche waghalsige Hilfe
sprechen? Ich weiß, es unterstützt die Unterhaltung, aber ich bin
etwas nervös und könnte schießen. Sie glaubten, ich hätte keine
Waffe, wie? Nun, ich habe seit zehn Minuten eine in der Hand,
natürlich nur zur Vorsicht.«

		Er öffnete seine Hand und zeigte ein winziges, vernickeltes
Spielzeug, das trotz seiner geringen Größe auf kurze Entfernung
wirksam genug sein konnte. »Man soll sich niemals Überraschungen
aussetzen, nicht wahr?«

		J. Green zuckte die Achseln, denn unter seinem Decknamen hätte
er manches tun können, was Donald McNab nicht erlaubt war.

		»Nun,« sagte er, nachdem er schweigend überlegt hatte, »was
denken Sie zu tun?«

		Der Fremde betrachtete ihn nachdenklich. »Es scheint mir, daß
sich aus Ihren Kenntnissen allerlei herausholen läßt,
vorausgesetzt, daß die Sache richtig gehandhabt wird. Ich schlage
vor, daß wir unser Unternehmen auf solide geschäftliche Grundlage
stellen. Wir wollen ein Syndikat bilden und Verstand, Informationen
und Gewinn zusammenwerfen.«

		»Je mehr da sind, desto kleiner der Anteil,« murrte Green.

		»Das ist wohl richtig, aber andererseits besteht die
Möglichkeit, daß sich durch den Zusammenschluß ein größerer Gewinn
erzielen läßt. Ich nehme an, daß Ihre verbrecherische Tätigkeit –
fahren Sie bei dem Wort nicht gleich hoch, es ist vollkommen
richtig – Ihnen nicht mehr als [bookmark: page11] einige tausend Pfund jährlich einbringt.
Unterwerfen Sie sich meinem Befehl, tun Sie genau, was ich sage,
und ich verpflichte mich, Ihr Einkommen zu verdoppeln, vielleicht
zu verdreifachen! Was sagen Sie dazu?«

		»Ich liefere mich damit vollkommen in Ihre Hände,« meinte J.
Green.

		»Das haben Sie schon jetzt getan; ich hoffe, daß Ihnen das klar
ist,« sagte der andere. »Aber wir wollen darüber nicht streiten.
Ich warne Sie: Wenn Sie mein Angebot jetzt nicht annehmen, werde
ich es nicht wiederholen. Ich werde dann meine eigenen Wege gehen,
und Sie werden finden, falls Sie meinen Weg kreuzen, daß ich ein
zäher Kunde bin, mit dem nicht zu spaßen ist. Es ist vorteilhafter,
mit mir als gegen mich zu arbeiten.«

		»Es bleibt mir nichts anderes übrig,« sagte J. Green
gequält.

		Eine schnelle Betrachtung der Lage hatte ihn überzeugt, daß es
wirklich besser sei, mit diesem Mann als gegen ihn zu arbeiten.

		»Ich bin überzeugt, Sie haben den besseren Weg gewählt. Schlagen
Sie den Hut hoch und den Mantelkragen herunter! Ich möchte wissen,
wer Sie sind. J. Green kann nicht Ihr richtiger Name sein, das sehe
ich aus der Art, wie Sie mit den Händen reden.«

		Für eine Sekunde zauderte der andere, dann gehorchte er
widerwillig. Der Fremde beugte sich vor und ließ den Strahl einer
elektrischen Lampe auf das Gesicht seines Gefährten fallen.

		»Ah, Sie sind es, Mr. Donald McNab,« lachte [bookmark: page12] er, »ich hatte so eine
Ahnung, Ihre Stimme kam mir bekannt vor. Ich habe Sie lange
beobachtet, aber daß Sie und Mr. Green derselbe seien, ist mir
nicht in den Sinn gekommen.«

		Als er die Taschenlampe löschte und einsteckte, berührte Donald
McNab seinen Arm. »Wäre es nicht besser, wenn ich Ihr Gesicht
ebenfalls sähe?« schlug er fragend vor.

		»Nein,« antwortete der andere kurz, »der Augenblick, wo Sie mich
kennen, wird Ihr letzter sein.«

		Donald McNab alias J. Green unterwarf sich.

		Auf dem Heimwege war er still und nachdenklich; denn obwohl die
neue Verbindung ihm verlockende Aussichten bot, hatte sie doch auch
Nachteile, das erkannte McNab wohl. Trotzdem, er war dem andern zu
sehr ausgeliefert; wenn er auch gewollt hätte, er konnte nicht
zurück. Selbst wenn er nur den Vorschlag machte, könnte es ihm
vielleicht schlecht bekommen.

		»Sie werden wahrscheinlich in ein oder zwei Tagen von mir
hören,« bemerkte der Unbekannte, als er an der Stelle, wo sie sich
getroffen hatten, den Wagen verließ.

		»Versuchen Sie nicht, mit mir in Verbindung zu treten! Sie
werden sagen, Sie könnten das nicht, weil Sie mich nicht kennen.
Doch vielleicht haben Sie die Absicht, mir zu folgen; da warne ich
Sie in Ihrem eigenen Interesse.«

		Donald McNab lächelte vor sich hin, als er beobachtete, wie der
Fremde in der Dunkelheit verschwand. Es stimmte, was der Mann
gesagt hatte, er kannte ihn nicht, aber er hoffte, daß er [bookmark: page13] am nächsten
Morgen den Schleier würde lüften können.

		Das Glück wollte es, daß fast gegenüber von Nummer 54 der
Canover Straße der Laden eines Tabak- und Zeitungshändlers war.
McNab trat ein, scheinbar, um einige Einkäufe zu erledigen, in
Wirklichkeit aber, um die notwendigen Erkundigungen
einzuziehen.

		»Übrigens, können Sie mir sagen, wo Nummer 54 ist,« bemerkte er,
als er sein Geld einsteckte.

		»Fast gegenüber,« sagte der Ladeninhaber mit der Hand zeigend.
Durch die offene Ladentür konnte man das Haus sehen. »Das ist es,«
setzte er erklärend hinzu.

		»Wissen Sie, ob dort ein Mr. Smith, Mr. John Smith, wohnt?«

		»Nein, der wohnt da nicht,« sagte der Tabakhändler, »wenn Sie
Mr. Smith suchen, müssen Sie mal die Straße etwas weiter
hinuntergehen. Die Nummern der Häuser sind vor kurzem geändert, und
ich glaube, einige Häuser weiter ist ein neuer Besitzer
eingezogen.«

		»Das ist offenbar ein Irrtum,« sagte Donald McNab mit
zusammengekniffenen Brauen, »ich könnte schwören, daß 54 die Nummer
ist, die man mir gab. Ich – ich glaube, ich habe sie mir
aufgeschrieben.«

		Er zog ein dünnes Notizbuch aus der Tasche und tat, als ob er
suche, »Ja, 54 ist bestimmt die Nummer,« sagte er.

		»Aber Sie müssen doch wohl einige Häuser weiter suchen, in
Nummer 54 wohnt kein Mr. [bookmark: page14] Smith. Dort wohnt Mr. Emmerson, eine Art
Detektiv, hat mit der Polizei zu tun. Augenblicklich ist er
verreist und kommt vor Ende der Woche nicht zurück. Ich weiß es,
weil er seine Zeitungen bei mir kauft.«

		»Ich danke Ihnen von Herzen,« sagte McNab mit umständlicher
Höflichkeit, die er sonst nur für seine besten Kunden bereit
hatte.

		Als er die Straße entlang ging, waren seine Gedanken ein
Chaos.

		»Das kann unmöglich Emmerson gewesen sein, den ich letzte Nacht
traf,« beschloß er bei sich. »Vielleicht einer, der ihn kennt.
Verdammt – ich hätte den Händler fragen sollen, ob ein Dienstbote
im Hause ist. Von dem hätte ich wahrscheinlich was erfahren
können.«

		»Aber nun ist es zu spät, um zurückzugehen und zu fragen,«
setzte er ärgerlich hinzu. [bookmark: page15]

	
		
		Drittes Kapitel.

Der Mann hinter dem Vorhang

		Zwischen den Briefen, die Camden Hale ungefähr eine Woche später
erhielt, war einer in einem kleinen, grauen Umschlag. Die Adresse
war in Schulschrift, ohne alle charakteristischen Merkmale,
geschrieben. Der Brief lag zu unterst, und Hale las ihn erst, als
er sein Frühstück schon halb beendet hatte.

		Er las den Brief mit steigender Verwunderung, gegen Ende des
Briefes verwandelte sich diese in Schrecken. Seine Jugendsünde war
genau mit Namen und Daten geschildert. Der Brief drohte mit der
Enthüllung des Geheimnisses und war einfach J. Green
unterzeichnet.

		Hale saß einen Augenblick wie versteinert, der Angstschweiß trat
ihm in kleinen Perlen auf die Stirn. Schließlich erhob er sich
wankend, warf den Brief in den leeren Kamin, zündete den Briefbogen
an und beobachtete, wie er langsam verglomm.

		Als seine Frau etwas später herunterkam, saß er am Tisch und
spielte gedankenlos mit den Krümeln auf seinem Frühstückstisch,
seine Augen waren voll Angst. Sie starrte ihn überrascht an. [bookmark: page16] »Fühlst du dich
nicht wohl, Liebling?« fragte sie ängstlich.

		»Ich hatte wieder einen meiner Anfälle,« stotterte Hale und
legte die Hand aufs Herz.

		Sie sah ihn forschend an. »Vielleicht tätest du besser, zu Hause
zu bleiben. Ich werde nach dem Arzt schicken,« schlug sie besorgt
vor. »Ich hatte zwar die Absicht, heute abend zu meiner Mutter zu
fahren, aber ich möchte nicht gern eine Woche lang fort sein, wenn
du ernstlich krank bist.«

		»Ich fühle mich schon besser, Mary,« sagte er, schwach lächelnd,
»verdirb dir meinetwegen nicht deine Reise! Sollte ich mich im
Laufe des Tages nicht wohler fühlen, werde ich zum Arzt gehen.«

		»Versprich mir, daß du auf dem Wege ins Büro ihn aufsuchen
wirst,« bat sie, und nach kurzem Zögern versprach er es. Er tat es
jedoch nicht; denn seinen Fall konnte kein Arzt heilen. Er fuhr
direkt ins Büro. Kaum war er eine halbe Stunde dort, als das
Telefon läutete.

		Die Stimme, die sprach, war außerordentlich deutlich, obgleich
während des Gesprächs ein seltsames Geräusch zu hören war. Es klang
wie das Rauschen von Blättern.

		»Hier spricht J. Green,« sagte die Stimme, »ist dort Mr. Hale?
Mr. Camden Hale?«

		»J–ja.« Die Antwort schien sich von den trockenen Lippen des
Mannes zu ringen.

		»Ich hoffe, Sie erhielten heute morgen meinen Brief. Ja? Und was
gedenken Sie zu tun?«

		[bookmark: page17] »Was
könnte ich denn tun?«

		»So ist es recht! Es hat keinen Zweck, den Kopf in den Sand zu
stecken. Sagen wir, tausend Pfund. Das wird genügen, um mich alles
vergessen zu machen.«

		»Wollen Sie mich arm machen?«

		»Haben Sie schon darüber nachgedacht, was die Öffentlichkeit
dazu sagen würde? Man würde Sie nicht bloß arm machen, sondern ins
Gefängnis stecken. Sie würden alles, was Ihnen lieb ist, verlieren.
Was würde zum Beispiel Ihre Frau sagen, wenn sie erführe, daß Sie
ein Bigamist sind? Aber ich will es Ihnen nicht zu schwer machen.
Sagen wir tausend Pfund in zwei Raten. Zunächst heute abend
fünfhundert als Anzahlung.«

		»Ich weiß nicht, woher ich das Geld in der kurzen Zeit nehmen
soll. Es würde mir große Schwierigkeiten bereiten, ich müßte was
versetzen oder ein Darlehn aufnehmen.«

		»Zu unangenehm!« Die Stimme des Fremden hatte einen weichen,
freundlichen Klang. Dem Lauschenden kam es vor, als ob sein
Bedränger nachgebe. Dieser Gedanke gab ihm Mut.

		»Ich versichere Ihnen,« sagte er mit neuer Hoffnung und
überzeugender Stimme, »daß ich das Geld nicht sofort flüssig machen
kann, ohne mich in eine sehr schwierige Lage zu bringen.«

		Der Mann am anderen Ende des Drahtes lachte vor sich hin. »Sie
sind ein großer Lügner, Hale. Ich kenne Ihr Einkommen und kann auch
Ihre Ausgaben ziemlich genau schätzen. Ich weiß bestimmt, daß Sie
in diesem Augenblick, ohne mit [bookmark: page18] der Wimper zu zucken, einen Scheck über
tausend Pfund ausschreiben können. Also, mein lieber Freund,
tausend Pfund ist mein Preis.«

		»Aber –« Hale wollte protestieren, doch der andere unterbrach
ihn.

		»Besorgen Sie sich heute abend das Geld,« sagte er bestimmt, »in
Einpfundnoten, sie dürfen nicht in Serien sein, beachten Sie das!
Wie Sie sie bekommen, überlasse ich Ihnen. Schnüren Sie sie in ein
kleines, nettes Bündel zusammen, und legen Sie es in die Halle,
wenn Sie heute abend schlafen gehen. Falls Sie in den frühen
Morgenstunden ein Geräusch hören sollten, rühren Sie sich nicht!
Sollten Sie es doch tun, könnte es für Sie sehr unangenehm werden.
Haben Sie mich verstanden?«

		»Ja, ich verstehe,« sagte Hale heiser.

		»Also gut,« fuhr die Stimme fort, »daß Sie aber keinen Irrtum
begehen, es würde Ihnen sehr schlecht bekommen!«

		Camden Hale hing den Hörer an und setzte sich aschfarbenen
Gesichts an seinen Schreibtisch. Zum erstenmal im Leben lernte er
diese entsetzliche Furcht kennen. Er hatte geglaubt, daß sein
Vergehen längst begraben sei, und wunderte sich, wie dieser
geheimnisvolle Fremde es entdeckt hatte.

		Geld von ihm ziehen war ebenso schwer, wie ihm Zähne ziehen. Er
hatte den materiellen Erfolg zu seinem Fetisch gemacht, und das
Glück hatte ihm gelächelt. Was er dem anderen erzählt hatte, war
natürlich nicht wahr, tausend Pfund konnten ihn nicht arm machen,
er hätte ohne [bookmark: page19] weiteres den dreifachen Betrag zahlen
können. Für ihn gab es jetzt keine Wahl, er mußte zahlen. Die
Enthüllung des Geheimnisses würde für ihn geschäftlichen und
gesellschaftlichen Ruin bedeuten. Es würde ein Verhängnis sein, das
sowohl sein Vermögen als auch sein Ansehen vernichten würde.

		So saß Hale an seinem Schreibtisch und malte mit zitternder Hand
allerlei Figuren auf die Schreibunterlage.

		Im nächsten Augenblick erhob er sich und nahm den Hörer ab.
»Können Sie mir bitte sagen,« fragte er liebenswürdig, »mit welcher
Nummer ich soeben verbunden war?«

		»Mit der öffentlichen Fernsprechstelle Nr. 9,« sagte die müde
Stimme des Fräuleins am anderen Ende. Hale war so enttäuscht, daß
er vergaß, sich zu bedanken. Als er das Zimmer durchschritt, kam
ihm jedoch ein Gedanke. Ein freudiges Lächeln huschte über sein
Gesicht. Er hatte einen Weg gefunden, den geheimnisvollen Fremden
zu überlisten.

		Mitternacht!

		Ein Mann, dessen untere Gesichtshälfte von den Augen bis zum
Kinn hinter einem seidenen Taschentuch verborgen war, schlich
vorsichtig durch die Halle in Camden Hales Haus. Die Gummisohlen
seiner Schuhe gaben auf dem Parkettboden nicht den geringsten Laut.
Außer seinem kaum hörbaren Atem unterbrach nichts die Stille der
Nacht. Plötzlich ein leises Knacken, und das Licht der elektrischen
Lampe, die der Eindringling in der Hand hielt, strahlte auf den
[bookmark: page20] Boden.
Der Mann ließ den kleinen Lichtkreis auf die Wand fallen und
schickte ihn dann suchend umher, bis er einen Tisch fand, der an
der Seite stand. Auf dem Tisch lag ein großes Paket in braunem
Packpapier, mit dickem Bindfaden verschnürt.

		Mit einem leisen Ruf der Überraschung ging der Fremde darauf zu.
Als er seine Hand ausstreckte, um das Paket zu ergreifen, tönte aus
dem Dunkel eine leise, aber befehlende Stimme. »Hände hoch!« Im
selben Augenblick leuchtete das Licht in der Halle auf.

		Der Fremde drehte sich um und ließ die Taschenlampe, als ob sie
ihn gestochen hätte, klirrend auf den Boden fallen. Die Hände hob
er schnell über den Kopf.

		Camden Hale stand in der Nähe des Eingangs der Halle, er hatte
eine Hand am Schalter und in der anderen eine Pistole, deren Lauf
auf den Fremden gerichtet war.

		»Es ist also doch nicht gelungen, Mr. Green,« sagte er
höhnisch.

		Der Fremde zeigte ein dummes Grinsen. »Was soll das bedeuten?«
fragte er und machte eine Bewegung mit den Händen.

		»Unterlassen Sie das,« sagte Camden Hale scharf, »und versuchen
Sie es gar nicht erst! Sie behalten die Hände hoch!«

		Der andere änderte den Ton, seine Stimme klang kläglich. »Nun
gut, Herr. Seien Sie nicht zu streng gegen mich! Ich bin ohne Waffe
gekommen.«

		»Das freut mich zu hören,« zischte Camden [bookmark: page21] Hale, »leider ist es jetzt zu
spät, darüber zu sprechen. Sie haben doch hoffentlich darüber
nachgedacht, daß ich Sie nicht der Polizei übergeben kann. Dort
würden Sie für mich eine ebenso große Gefahr sein wie hier.«

		»Ich weiß nicht, was Sie meinen,« sagte der andere unruhig.
Camden Hale musterte ihn von oben bis unten. Seine harten, blauen
Augen blitzten.

		»Ich denke, Mr. Green, es wird besser sein, Sie sterben,« sagte
er ruhig, »wenn ich Sie hier niederschieße, kann niemand beweisen,
daß ich Sie nicht in Notwehr erschossen habe.«

		»Mein Gott! Sie können mich doch nicht kaltblütig
niederschießen,« rief der maskierte Mann voll Angst, »ich habe ja
keine Waffe. Wenn Sie es nicht glauben, können Sie mich
untersuchen.«

		»Wenn die Polizei kommt, werden Sie eine Waffe haben, und aus
Ihrem Revolver wird auch ein Schuß abgefeuert sein. Ich habe zur
Vorsicht schon eine Kugel in die Decke gefeuert, sehen Sie dort
gerade über Ihnen, wo der Putz abgeplatzt ist. Ich brauche auch
nicht zu befürchten, daß ich das Haus alarmiere, meine Frau ist
verreist, und die Dienstboten sind außer Hörweite. Sie sehen, ich
habe an alles gedacht. Nun, haben Sie mir noch etwas zu sagen,
bevor Sie sterben?«

		»Sie – Sie –« Die Stimme des maskierten Mannes erstickte vor
Schrecken. »Sie wollen mich doch nicht wirklich töten?«

		»Ich denke, ich habe es Ihnen deutlich genug gesagt,« erwiderte
Camden Hale fest, »es ist [bookmark: page22] die einzige Möglichkeit, aus meiner
Zwangslage herauszukommen. Ich will Ihre Erpressung nicht dulden,
aber ich kann es mir auch nicht erlauben, Ihnen von der Polizei den
Mund stopfen zu lassen.«

		»Erpressung?« rief der maskierte Mann, »Herr, Sie sind im
Irrtum! Das habe ich in meinem Leben nicht getan!«

		»Nein?« Der Schatten eines Zweifels flog über Camden Hales
Gesicht. Etwas wie Unsicherheit kam in seine Stimme. »Ich kenne Sie
natürlich nicht, da ich Sie heute abend zum ersten Male sehe. Als
Sie mit mir telefonierten, hatten Sie ein Stück Seidenpapier vor
den Trichter gebunden. Ich hörte es rascheln. Es ist ein alter
Trick, die Stimme unkenntlich zu machen.«

		»Mein Gott, er redet lauter Unsinn!« sagte der Maskierte
dumpf.

		»Das kann jeder sagen!« entgegnete Hale.

		Die Augen des anderen traten vor Angst aus den Höhlen. Er war
überzeugt, daß er es mit einem Wahnsinnigen zu tun hatte.

		»Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen,« sagte er verzweifelt,
»aber, so wahr mir Gott helfe, ich habe das nicht getan, was Sie
mir vorwerfen.«

		Hale sagte nichts, aber sein Revolver sank Zoll um Zoll, bis er
auf den Bauch des Verbrechers gerichtet war. Seine Finger berührten
schon den Abzug, als sich das Unerwartete ereignete.

		Der Vorhang hinter Hale bewegte sich, zwei sehnige Arme kamen
plötzlich hervor, packten ihn an der Kehle. Der Revolver fiel
klirrend zu [bookmark: page23] Boden. Hale stieß einen gurgelnden Laut aus,
der aus Staunen und Angst gemischt war.

		Der Einbrecher starrte in versteinerter Angst, er glaubte seinen
Augen nicht zu trauen. Das war sonderbar, fürchterlich und
unheimlich. Zwei sehnige Arme, die zu einem unsichtbaren Körper
hinter dem Vorhang gehörten, preßten das Leben aus dem schlaffen,
erstarrten Körper Camden Hales. Der Mann war nicht imstande, Hand
oder Fuß zu bewegen. Er stand wie angewachsen und beobachtete, wie
Camden Hales Gesicht fahl wurde und die Adern im Nacken
anschwollen. Er sah die langen Finger der fest geschlossenen Hände
sich dichter und dichter um die Kehle pressen, bis die Knöchel weiß
durch die gespannte Haut schimmerten.

		Eine – vielleicht eine und eine halbe Minute – und alles war
vorüber. Als der Körper Camden Hales von dem fürchterlichen Griff
befreit war, sank er wie ein leerer Sack in sich zusammen.

		Bei dem Anblick stieß der maskierte Mann einen entsetzten Schrei
aus und begann, sich an der Wand entlang davonzuschleichen.

		»Bleibe, wo du bist!«

		Die Stimme, die den Befehl gab, duldete keinen Widerspruch und
war so drohend, daß der Einbrecher sich wieder stöhnend an die Wand
drückte.

		»Siehst du das Paket auf dem Tisch?« sagte der Mann hinter dem
Vorhang. Der Einbrecher nickte. »Wirf es mir gefälligst herüber,«
fuhr er fort. »Nein, du sollst es nicht bringen, ich habe [bookmark: page24] gesagt, du
sollst es werfen, du Idiot!« Das schwere Paket flog durch die Luft.
Ein sehniger Arm fing es geschickt auf und zog es hinter den
schützenden Vorhang.

		»Nun nimm die Maske ab! Ich möchte sehen, wer du bist,« sagte
der unsichtbare Mann.

		Zögernd und widerwillig entfernte er das seidene Tuch, das den
unteren Teil seines Gesichtes verdeckte. Wie er so dastand, hatte
er nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Verbrecher.

		»Gut,« sagte der Mann hinter dem Vorhang, »ich werde dich
wiedererkennen. Übrigens, wie heißt du?« Der Einbrecher begann
wieder zu jammern.

		»Aber Herr,« sagte er fast weinerlich. »Sie wollen es doch nicht
auf mich schieben? Ich trage nie einen Revolver bei mir.«

		»Welches ist denn deine Spezialität?«

		»Ich bin Einbrecher,« sagte der andere einsilbig.

		»Bist du tüchtig?«

		Der Mann unterdrückte mit Rücksicht auf das Ergebnis dieser
Nacht alle Prahlsucht.

		»Nur so so,« sagte er, »ich habe gerade mein Auskommen, das ist
alles.«

		»So? Das hätte ich gar nicht gedacht. Aber du hast mir deinen
Namen noch nicht gesagt. Wie heißt du?«

		»Scarfe,« sagte der Mann, »Bill Scarfe.«

		»Schön, ich werde das in ein oder zwei Tagen feststellen können.
Wohin gehörst du?«

		»Zum ›grauen Bock‹.«

		[bookmark: page25] »Du
gehörst zum ›grauen Bock‹? Ist das wahr?«

		»Ich will sterben, wenn –« begann Bill Scarfe, als der andere
ihn unterbrach.

		»Ich sehe, daß es stimmt,« sagte er kalt, »und ich möchte nicht,
daß du so etwas wünschst, wenigstens nicht in diesem Augenblick.
Bevor du deine sterbliche Hülle ablegst, sollst du mir noch
nützlich sein.« Aus seiner Stimme klang eine gewisse Befriedigung.
Vielleicht war es wegen Bill Scarfes Verbindung mit dem »grauen
Bock«? Diese zoologische Bezeichnung bedeutete: König der
Unterwelt. In dieser Republik von Verbrechern unterwarfen sich alle
dem Willen eines überragenden Mannes.

		»Nun verschwinde, Bill Scarfe!« klang die Stimme befehlend.

		»Verschwinden?« fragte Bill unzufrieden. In seiner Stimme lag
etwas Mürrisches, als ob er sich um seinen rechtmäßigen Anteil am
Raube betrogen fühlte.

		»Du hast gehört, was ich sagte. Tu nicht so, als ob du nicht
verstehst! Du bist in dieser Nacht in meine Macht geraten, also
kannst du nicht erwarten, daß du etwas bekommst. Ich werde es bei
der nächsten Gelegenheit gutmachen. Ich rate dir in deinem eigenen
Interesse, kein Wort von dem zu sprechen, was du gesehen hast.«

		»Wer? Ich? Sie können sich darauf verlassen, daß ich es nicht
tun werde,« sagte der andere überzeugend.

		Der Mann hinter dem Vorhang bewegte sich nicht, bevor volle fünf
Minuten nach Bill Scarfes [bookmark: page26] Verschwinden verstrichen waren. Dann endlich
kam er hervor und schaute auf die am Boden liegende Gestalt. Er war
ein großer Mann mit glattem, schwarzen Haar. Über seinen Augen trug
er eine schwarze Maske mit einem Stück Tuch, das seinen Mund
verbarg und bis ans Kinn reichte. Er war im Abendanzug.

		»Du siehst, Camden Hale, es hat keinen Zweck, mich überlisten zu
wollen,« sagte er, als ob die stille Gestalt auf dem Boden ihn
hören und verstehen könnte. [bookmark: page27]

	
		
		Viertes Kapitel.

Peggy wird vorgestellt

		»Mein Lieber,« sagte Margaret Forrest, »Ihr Vorschlag ist zwar
sehr schmeichelhaft, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie
mich durchaus heiraten müssen, und nun ich darüber nachdenke,
glaube ich auch nicht, daß ich gern Ihre Frau werden möchte. Um
ganz ehrlich zu sein, ich würde mich nicht wohl dabei fühlen. Die
Frau eines Polizisten zu sein, muß furchtbar langweilig sein; sich
immer nur gut betragen müssen!«

		»Ich muß natürlich zugeben,« sagte George Emmerson ruhig, »daß
ein Detektiv nur eine Art besserer Polizist ist, und man kann von
einer Frau, sei sie auch noch so reizend, nicht erwarten, daß sie
diesen feinen Unterschied machen kann. Zugegeben, daß unser Beruf
in mancher Hinsicht nicht angenehm ist, so hat er doch auch – wie
Sie eines Tages herausfinden werden – seine guten Seiten.«

		»Oder auch nicht,« sagte Peggy Forrest mit tiefer Überzeugung.
Dabei warf sie ihr Haar zurück. »Ich habe nicht die Absicht, mich
in die Lage zu begeben, um das herausfinden zu können.«

		[bookmark: page28] »Dann
werfen Sie den Kopf nicht so zurück, Peggy! Es macht mich
wahnsinnig.«

		Peggy lachte leicht. Sie wußte, welchen Eindruck sie auf Männer
machte. Besonders ihr Haar! Es war nicht goldfarben und auch nicht
strohblond. Es hatte einen Ton, für den noch keine passende
Bezeichnung gefunden worden ist. Wenn sie ihren Kopf schüttelte und
die Sonne auf ihr Haar schien, verwandelte es sich in lauter Gold.
Und wenn sie dir gerade ins Gesicht schaute, und dich mit ihren
graublauen Augen anlächelte, fühltest du, daß diese Welt doch schön
ist, besonders mit Peggy in der Nähe und am schönsten mit Peggy im
Arm.

		Das hatte George Emmerson schon oft gedacht, aber erst in den
letzten Wochen war ihm der Gedanke gekommen, sie zu seiner Frau zu
machen, bevor ein anderer auf den gleichen Gedanken käme.

		Sie lächelte ihn an. »Sicherlich hat es etwas Angenehmes für
Sie, George, aber nicht für mich. Wie würde ich mir vorkommen, wenn
ich eine Art besseren Polizisten – war das nicht der Ausdruck? –
zum Mann hätte und all mein Tun von dem strengen Auge des Gesetzes
beobachtet werden würde? Ich könnte das nicht ertragen, George.
Manchmal muß ich fortgehen und etwas wirklich Verbotenes tun. Haben
Sie diesen Trieb niemals in sich gefühlt?«

		George Emmerson strich sein glattrasiertes Kinn. »Ich glaube
nicht, Peggy. Sehen Sie, ich habe meist soviel damit zu tun, andere
auf dem geraden, engen Weg der Tugend zu halten, daß [bookmark: page29] ich selbst keine Zeit
habe, ihn zu verlassen.«

		»Aber mein Freund, Sie wollen mir doch nicht erzählen, daß Sie
in der ganzen Zeit, da Sie fort waren, an nichts anderes gedacht
haben?«

		»Nein, das will ich nicht,« sagte George mit Überzeugung, »ich
habe in Wirklichkeit sehr viel an eine bestimmte reizende junge
Dame gedacht.«

		Peggy Forrest beugte sich mit freundlichem Lächeln zu ihm.

		»Erzählen Sie mir, George, wer ist die glückliche junge
Dame?«

		»Aber,« sagte der junge Mann, »ich habe in den letzten zehn
Minuten immer wieder versucht, Ihnen klar zu machen, daß Sie es
sind, meine liebe Peggy.«

		Das Mädchen drohte mit dem Finger. »Oh, Sie werden schon wieder
sachlich, George, das ist nicht richtig. Ich weiß, daß ich nicht
das bin, was Sie glauben, und ich bin überzeugt, daß, wenn wir
heiraten würden, es uns beiden vor Ablauf des Jahres leid sein
würde. Ich bin eine ordentliche und ziemlich pünktliche Person und
möchte nicht einen Mann haben, der einen so unregelmäßigen Dienst
hat. Und in was für schlechte Gesellschaft müssen Sie sich manchmal
begeben! Haben Sie schon daran gedacht, welch schlechten Einfluß
das auf Ihre eigene Moral haben könnte?«

		Eine leichte Verstimmung glitt über das Gesicht des Mannes, aber
im nächsten Augenblick brach er in Lachen aus. »Nun, Peggy, ich
habe selten jemand gefunden, der es so gut versteht, eine bittere
Pille zu versüßen. Ich glaube kaum, [bookmark: page30] daß Sie Ihren Entschluß ändern werden
und daß ich das nächstemal mehr Aussichten haben werde.«

		»Ich fürchte, Georg,« sagte sie voll tiefer Sympathie, »daß kaum
Hoffnung vorhanden ist. Sie wissen, ich habe Sie wirklich sehr
gern, Sie sind ein guter Freund und ein treuer Kamerad, aber ich
glaube nicht, daß ich Ihnen etwas anderes sein kann, und ich möchte
es auch nicht versuchen. Sie nehmen es mir doch nicht übel, wenn
ich mit Ihnen so offen spreche?«

		»Nein, ich bin nicht beleidigt, Peggy. Aber Sie können es nicht
nachfühlen, wie enttäuscht ich bin.«

		Das Mädchen am Fenster tat einen tiefen Seufzer. »Es tut mir
leid, daß es so gekommen ist, George,« sagte sie voll Mitgefühl,
»Sie und ich sind gute Freunde gewesen; ist nun alles vorbei?«

		»Nein, Peggy. Wenn wir uns nichts anderes sein können, wollen
wir wenigstens gute Freunde bleiben, obgleich es mir sehr schwer
sein wird. Doch sagen Sie mir eins – vielleicht sollte ich nicht
fragen, aber ich möchte es doch gern wissen –, ist es ein
anderer?«

		Das Mädchen starrte ihn erschreckt an und errötete langsam.
»Ja,« gab sie zögernd zu.

		Emmerson zog die Augenbrauen zusammen, als ob er stark
nachdenke. »Ist es vielleicht Ferris Mance?«

		Peggys Wangen verloren etwas von ihrer Farbe, als sie ihn
anschaute. »Ich weiß, daß Sie ihn nicht mögen,« sagte sie hastig,
indem sie die [bookmark: page31] eigentliche Frage mit Stillschweigen
beantwortete.

		»Ich habe durchaus nichts gegen ihn,« sagte Emmerson schnell,
»aber wenn ein Mann Ihr erfolgreicher Rivale ist, werden Sie ihm
kaum um den Hals fallen, wenn Sie ihn sehen. Ich kann auch nicht
jedesmal ehrerbietig meinen Hut ziehen, wenn Sie seinen Namen
nennen.«

		Das Gesicht des Mädchens verdüsterte sich. »Nach meinem Gefühl
nehmen Sie alle Sachen zu leicht, auch die ernsten Angelegenheiten,
George. Ich wünschte, Sie täten es nicht, es kränkt mich.«

		»Nun gut, ich werde es nicht tun. Ich verspreche Ihnen, daß ich
von nun an Ferris Mance nicht so leicht nehmen werde. Nicht im
geringsten! Die Lage erfordert allen Ernst, den ich aufbringen
kann.«

		»Sehen Sie, schon wieder!« klagte Peggy. »Sie können nicht zwei
Minuten lang ernst sein.«

		»Das tut mir sehr leid,« sagte Emmerson reumütig, »aber Sie
können mich nicht dafür tadeln, daß ich eine so heitere Veranlagung
habe.«

		Das Mädchen lächelte und zeigte zwei Reihen weißer Zähne. »Sie
sind unverbesserlich, George; wissen Sie wirklich nichts
Interessanteres zu erzählen?«

		»Als von Ihnen? Bestimmt nicht!«

		»Warum sind Sie heute morgen nicht bei der Arbeit? Ist die
Verbrecherliste kleiner als sonst?«

		»Ich dachte, ich hätte Ihnen das erklärt. In Wirklichkeit bin
ich heute morgen erst nach Hause gekommen, und da ich erst morgen
berichten muß, braucht Scotland Yard nicht zu erfahren, [bookmark: page32] daß ich einen
Tag früher zurückgekommen bin. Übrigens sieht es so aus, als ob ich
in meiner Abwesenheit jemand in meinem Hause beherbergt hätte.«

		»Was haben Sie? Wieso, George?«

		»Ich weiß auch nichts Bestimmtes. Jedenfalls hat während meiner
Abwesenheit jemand in meinem Hause gewohnt, in meinem Bette
geschlafen, meine Zigarren geraucht und meinen Wein getrunken.«

		»Vielleicht war es einer der Dienstboten?«

		»Kaum. Sie hatten Urlaub. Das Mädchen ist bei ihren Angehörigen
in Devon, außerdem sind Wein und Zigarren nicht ihr Geschmack, und
mein Diener ist der letzte, der etwas anrührte, was ihm nicht
gehört. Warum, werde ich Ihnen ein anderes Mal erzählen. Vielleicht
werde ich Ihnen dann auch erzählen, wieso ein Mann von meinem
Vermögen in Scotland Yard angestellt ist. – Es ist eine Art
Geheimnis.«

		»Was denn? Was Sie von sich erzählen?«

		»Nein, ich meine, was sich in meiner Abwesenheit ereignet
hat.«

		»Es ist immer wieder das alte Lied,« sagte das Mädchen mit
Mißbilligung in Augen und Stimme, »Sie können die Geheimnisse
anderer lüften, aber Ihre eigenen nicht.«

		Der Mann nickte zustimmend. »So ist es, aber das schadet
nichts.«

		»Nein, ich glaube auch nicht. Aber merken Sie sich eins! Sie
dürfen mich nun nicht ganz verlassen. Ich hoffe, daß Sie immer zu
mir kommen werden, so oft Sie hier in der Nähe sind.«

		[bookmark: page33]
Emmerson lächelte. »Das ist der Ausgleich für den Korb, den ich mir
geholt habe. Ich werde es mir merken und mich danach richten. Sie
können sich darauf verlassen: So oft ich in der Nähe bin, besuche
ich Sie.«

		»Auf jeden Fall hat er es wie ein Mann ertragen,« meinte das
Mädchen mit plötzlichem Ernst, als sie die Tür hinter ihm schloß.
»Aber ich möchte doch gern wissen, ob er mich wirklich so liebt,
wie er glaubt.« [bookmark: page34]

	
		
		Fünftes Kapitel.

Bromley Kays Verdacht

		Kommissar Bromley Kay warf einen scharfen Blick auf den
Eintretenden, und der gespannte Ausdruck seines Gesichtes löste
sich erst, als er ihn erkannte. »Hallo, George!« rief er, »was
bringt Sie denn hierher? Sie sind doch erst morgen fällig.«

		»Ich weiß,« sagte George Emmerson, als er die Hand seines Chefs
ergriff, »aber ich konnte einfach nicht länger warten. Ich kam
schon heute morgen zurück, und ich würde hier auch nicht vor morgen
erschienen sein, wenn ich nicht die Mittagsblätter gesehen hätte.
Ich dachte, daß man mich vielleicht brauche.«

		»Sie sind tüchtig. Sie meinen den Mord an Camden Hale?«

		»Ja, ich nehme auch an, daß er ermordet wurde. Ich weiß nur, was
in den Zeitungen darüber steht.«

		»So!« Der Ausruf war ganz unbestimmt. Er konnte alles und nichts
bedeuten. »Übrigens ist er Ihr Nachbar, nicht wahr?«

		»Ja, so ziemlich, wir wohnen in derselben Straße. Er wohnt
Nummer achtundvierzig und [bookmark: page35] ich vierundfünfzig. Doch wie ging der Mord
vor sich?«

		»Die Umstände sind ziemlich klar. Der Mann wurde heute morgen
von seinem Mädchen gefunden. Er ist anscheinend erwürgt worden, der
Arzt behauptet es wenigstens. Aber ein voll geladener Revolver
wurde neben der Leiche gefunden, während der Putz der Decke
verriet, daß eine Kugel abgefeuert worden ist. Einer der Diener
erkannte den Revolver als Camden Hales. Um noch alle Zweifel zu
beseitigen, trug er am Griff die Anfangsbuchstaben des Namens. Die
Kugel, die wir aus der Decke herausholten, paßt zu der Waffe. Aber
der Revolver war voll geladen, und alle Diener schwören, daß sie
während der Nacht keinen Schuß gehört haben. Erklären Sie das, wenn
Sie können!«

		»Das sieht recht verwickelt aus. Soll ich den Fall
übernehmen?«

		Bromley Kay dachte nach. »Ich glaube nicht, daß ich recht täte,
Ihnen den Fall zu übergeben,« sagte er langsam, »der Fall scheint
für unsern besten medizinischen Sachverständigen nicht geeignet zu
sein. Ich glaube, Sie werden ihn besser nicht übernehmen.«

		»Aber es ist augenblicklich nichts anderes zu tun, und außerdem
zeigt der Fall einige ungewöhnliche Züge. Würden Sie es einem alten
Freunde zu Gefallen tun?« sagte Emmerson mit einem Eifer, der
seinen Vorgesetzten aufblicken ließ.

		»Nun, wenn Sie es so drehen,« sagte Bromley Kay zögernd, »dann
weiß ich nicht, wie ich es [bookmark: page36] Ihnen abschlagen soll. Aber warum sind Sie
so versessen, gerade diesen Fall zu übernehmen?«

		Emmerson zögerte. Endlich sagte er: »Nun, er war ja – wie ich
schon sagte – in gewissem Sinne mein Nachbar, und« – seine Stimme
gewann mehr an Festigkeit – »der Fall zeigt einige sehr seltsame
Merkmale. Denken Sie zum Beispiel an den voll geladenen Revolver
und die Kugel in der Decke! Wie erklären Sie sich diese
widersprechenden Tatsachen? Außerdem – warum wurde Hale erwürgt und
nicht erschossen oder erdolcht oder auf irgendeine andere Weise
getötet? Erwürgen ist mehr eine östliche Sitte.«

		»Wollen Sie damit sagen, daß der Mörder vielleicht ein Orientale
war?« fragte Bromley Kay mit Interesse.

		Emmerson schüttelte den Kopf. »Das will ich damit nicht gesagt
haben, obgleich sich durch solche Überlegungen allerlei
Möglichkeiten ergeben. Übrigens, wird im Hause etwas vermißt?«

		»Warum fragen Sie das?« fragte der andere dagegen.

		»Mein lieber Freund, ich suche nur nach einem Motiv, das ist
alles,« antwortete er leichthin. Es war nicht die Art, in der man
gewöhnlich einen Vorgesetzten anspricht, aber George Emmerson war
in seiner Abteilung ein wertvolles und geschätztes Mitglied und
setzte sich auf Grund seiner besonderen Stellung über
Förmlichkeiten hinweg. Er war als Mediziner Scotland Yard
zugeordnet und ebensosehr Arzt wie Detektiv, und mehr als einmal
wurde die Logik des einen durch das Gefühl des anderen ergänzt.

		[bookmark: page37] »Ich
verstehe,« sagte Bromley Kay, »um ganz offen zu sein, Ihre Frage
ist eigentlich eine harte Nuß. Unsere Erkundigungen haben ergeben,
daß Camden Hale gestern tausend Pfund von der Bank abgehoben hat.
Es ist möglich, daß er sie mit nach Hause genommen hat. Sein Mörder
hat vielleicht erfahren, daß er das Geld abgehoben hatte, und ist
dann mit der Absicht, ihn zu berauben, in sein Haus gekommen.«

		»Das wäre möglich,« nickte Emmerson, »kennen Sie die Nummern der
Noten?«

		Bromley Kay lächelte. »Die kann ich Ihnen nennen, obgleich sie
uns nicht viel helfen werden. Hale ließ sich den Betrag in
Einpfundnoten auszahlen und wünschte, daß sie nicht in Serien
seien. Die Bankbeamten taten ihr möglichstes, er war ein guter
Kunde; aber bei dem großen Betrag war es nicht zu umgehen, daß er
doch einen Posten mit fortlaufenden Nummern erhielt. Er gab sich
damit zufrieden und wollte sie anderwärts einwechseln. Sie sehen
also: Obgleich wir die Nummern feststellen können, werden sie uns
nicht viel nützen.«

		»Ja,« meinte Emmerson nachdenklich, »selbst wenn wir die Noten
bekämen, würden wir finden, daß sie von ganz unschuldigen Leuten
gewechselt wurden. Sie mögen in der Zwischenzeit schon durch ein
Dutzend Hände gegangen sein.«

		»Das habe ich auch gedacht,« sagte Bromley Kay, »nein, George,
Sie müssen einen andern Weg einschlagen, wenn Sie den Mörder fangen
wollen.«

		»– und Erpresser,« murmelte Emmerson.

		[bookmark: page38] Kay
schaute interessiert auf. »Was meinen Sie?« Emmerson wiederholte
seine Bemerkung, und Kay sah ihn gespannt an. »Woraus schließen Sie
das?«

		»Das ist doch klar: Der Betrag selbst, das Geheimnisvolle beim
Abheben, die Unmöglichkeit, die Noten zu verfolgen – alles weist
darauf hin, daß jemand Camden Hale erpressen wollte.«

		»Warum ist er dann nicht zu uns gekommen? Er hat doch sicher
gewußt, daß sein Name nicht genannt werden würde.«

		Emmerson lächelte seltsam. »Wahrscheinlich wußte er das, er war
sicher kein Dummkopf, aber ich nehme an, daß er das kleinere von
zwei Übeln wählen wollte. Es gibt gewisse – nun, soll ich all die
Verfehlungen nennen, an die man denken kann?«

		»Es liegt durchaus im Bereich des Möglichen. Aber warum hat man
ihn erpreßt und gleichzeitig getötet? Das ist gerade so, als wenn
man die Gans schlachtet, die goldene Eier legt.«

		»In diesem Falle Banknoten,« sagte Emmerson, »doch wir wissen
nicht, ob Erpresser und Mörder dieselbe Person waren. Außerdem
können wir nicht einmal sagen, ob überhaupt eine Erpressung
stattfand. Wahrscheinlich ist es so gewesen, doch bevor wir nicht
einen Beweis in der Hand haben, ist es nur eine Vermutung.«

		»Das sehe ich ein, doch es ist eine Vermutung, die eine gute
Basis für die weitere Arbeit bilden kann. Auf jeden Fall verfolgen
Sie bitte die Angelegenheit weiter, doch denken [bookmark: page39] Sie daran, daß ich sie
Ihnen nicht gern überlasse! Es ist kein Fall für Sie.«

		»Die Hauptsache ist, daß Sie mir erlauben, den Fall zu
übernehmen,« erwiderte Emmerson, »es gibt immer verschiedene Arten,
das zu arrangieren.«

		»Ich habe noch keine gefunden.«

		»Nein, aber Sie finden noch eine,« sagte der junge Mann lachend,
und bevor der andere eine passende Antwort geben konnte, war er
verschwunden. Doch als er gegangen war, saß Bromley Kay eine Weile
in tiefen Gedanken. Es formte sich folgendes Bild:

		Camden Hale war in der vergangenen Nacht ermordet worden. George
Emmerson erscheint heute, vierundzwanzig Stunden früher, als er
erwartet wird, und gibt für seine frühe Rückkehr keine ausreichende
Erklärung. Die beiden Männer waren Nachbarn und kannten sicher ihre
gegenseitigen Gewohnheiten. Auf den ersten Blick wollte das nicht
viel sagen, aber die Folgerung, die Kay daraus zog, ließ ihn die
Stirne furchen und finster vor sich hin blicken.

		Aus irgendeinem Grunde brannte Emmerson darauf, den Fall selbst
zu übernehmen. Welches war der Grund?

		Bromley Kay hatte einen Verdacht. [bookmark: page40]

	
		
		Sechstes Kapitel.

Der »graue Bock«

		Zum »grauen Bock« kam eines Abends ein gewisser Bill Scarfe und
brachte ihm Nachrichten, bei denen der abgefeimte Halunke vor
Überraschung und Wut fluchte.

		Der »graue Bock« wohnte am Rande Ostends und unterhielt als
ehrbarer Bürger ein Trödel- und Altwarengeschäft. Er hatte seinen
Beinamen erhalten, weil zwei widerspenstige Locken seines grauen
Haares wie die Hörner eines Ziegenbockes aussahen, und das schmale
Gesicht verstärkte diesen Eindruck. Andere erzählten, daß er in
früheren Jahren in der Trunkenheit nicht wie die andern weiße
Mäuse, sondern graue Ziegen gesehen hätte.

		Mochte es sein, wie es wollte, jedenfalls hatte er den Namen
erhalten, und er gehörte so zu ihm, daß sein wirklicher Name gar
keine Bedeutung mehr hatte.

		Die Polizei kannte den Mann gut, obgleich sie gern noch mehr
gewußt hätte. Es gab noch allerlei dunkle Stellen in seinem Leben,
die sie gern beleuchtet hätte, aber es bot sich niemals die
Gelegenheit dazu. Man hatte sich die größte [bookmark: page41] Mühe gegeben und mehr als
einmal versucht, ihm etwas anzuhängen. Doch sein Glück war
sprichwörtlich geworden, es war ihm immer gelungen, sich
herauszuwinden, kaum, daß ein kleiner Schatten auf seinen Charakter
fiel. Wenigstens konnte er sich rühmen, niemals das Gefängnis von
innen gesehen zu haben.

		Der Graue hatte das Gefühl, als ob das Interesse der Polizei
etwas zu groß sei. Als ordentlicher Bürger schätzte er den Schutz
der Polizei, aber als sie anfing, ihm unerwartete Besuche
abzustatten, fand er, daß sie ihr Recht überschreite und ihn
belästige. Mehr als einmal hatte ihre Sorge um sein Wohlbefinden
dazu geführt, daß eine interessante Gesellschaft hastig aufgelöst
werden mußte. Kein noch so großzügiger Gastgeber kann es ohne
Bitterkeit mit ansehen, wenn seine Gäste über die Hofmauern
klettern müssen.

		Zurück zu Bill Scarfe.

		Als Bill seine Geschichte erzählte, begann der »graue Bock« das
spitze Kinn zu streichen und an der Nase entlangzuschielen. Bei
anderer Gelegenheit hätte er über Scarfe gelacht und seine
Geschichte als Zeichen einer besonders großen Furcht angesehen;
aber sie war zu ausführlich erzählt, um erfunden zu sein. Daß der
Fremde seinen Beinamen gekannt hatte, ließ ihn allerlei befürchten.
Er hatte eine ausgesprochene Abneigung gegen gebildete Verbrecher.
Er hatte das Gefühl, als ob sie in unlauteren Wettbewerb mit ihren
weniger kostspielig erzogenen Brüdern treten und den Angehörigen
der Unterwelt, die die natürlichen oder unnatürlichen Feinde der
[bookmark: page42]
Gesellschaft sind, das Brot aus dem Munde nähmen.

		»Was denkst du darüber?« fragte Bill Scarfe zum Schluß.

		Sein Gegenüber schüttelte den grauen Kopf. »Das ist jetzt noch
schwer zu sagen,« meinte er zurückhaltend, »wenn alles stimmt, wird
er wohl tun, was er gesagt hat. Ich werde mit ihm sprechen, und
dann werden wir schon einig werden. Hast du eine Ahnung, was in dem
Paket war?«

		»Ja,« sagte Bill Scarfe, »Banknoten. Das Papier war etwas
eingerissen, und ich sah sie.«

		»Oh!« stieß der Graue hervor. Er war von der wichtigen
Mitteilung überrascht, obgleich er es sich nicht merken lassen
wollte.

		»Ich denke, du kannst jetzt gehen,« sagte er kühl; denn er
wollte allein sein, um die Lage zu überdenken.

		Bill Scarfe erhob sich bereitwillig von seinem Sitz und stülpte
den Hut auf den Kopf. Er war an solche kurzen Abschiede
gewöhnt.

		Der »graue Bock« führte ihn zu einer Seitentür und ließ ihn auf
eine dunkle, enge Gasse hinaus. Als er zurückkehrte, war es schon
dunkel geworden, er ging und schloß den Laden. Das dauerte einige
Zeit, und erst nach einer halben Stunde kehrte er in das Wohnzimmer
zurück, wo er Bill Scarfe empfangen hatte.

		Als er über die Türschwelle trat, erstarb das selbstgefällige
Lächeln auf seinen Lippen; denn dort, in seinem eigenen Stuhl, saß
ein großer, kräftig gebauter Mann mit glattem, schwarzem [bookmark: page43] Haar, der sich
die Hände an dem lustigen Feuer wärmte. Bei dem erstaunten Ruf des
andern wandte er sich um, und der »graue Bock« erschrak etwas, als
er sah, daß das Gesicht des Fremden von einer Maske verhüllt
war.

		»Wer – was, zum Teufel, willst du hier?« fragte der »graue
Bock«. Er versuchte mit größerer Sicherheit zu sprechen, als er
tatsächlich fühlte.

		Die durchdringenden, dunklen Augen, die durch die Öffnungen der
schwarzen Maske blickten, starrten ihn an.

		»Hallo,« sagte der Fremde, »du scheinst dich über meine
Anwesenheit nicht gerade zu freuen.«

		»Verdammt nochmal! Ich kenne dich nicht.«

		»Tatsächlich nicht? Ich dachte, Bill Scarfe hätte dir alles über
mich erzählt.«

		Der Mund des anderen blieb offen. »Wie kommst du darauf?« fragte
er.

		»Es war doch Bill, den du vor einer Weile hinausließest, nicht
wahr? Ich glaube, ihn erkannt zu haben. Aber er konnte dir
natürlich nicht meinen Namen nennen, wenn er nicht gerade einen
erfunden hat. Tatsächlich, mein lieber ›grauer Bock‹, ich glaube,
es wird Zeit, daß ich mir auch einen ›nom-de-guerre‹ zulege; falls
dein Französisch nicht ganz auf der Höhe ist: Das ist dasselbe wie
ein Spitzname. Dann weißt du doch wenigstens, wie du mich anreden
kannst. Kannst du nicht vielleicht einen passenden
vorschlagen?«

		»Warum denn ich?« entgegnete der Graue ruhig. Es war etwas an
diesem höflichen Fremden, [bookmark: page44] das ihm gefiel. »Ich denke, das werde ich
lieber dir überlassen?«

		Wie du wünschst. Ich betrachte das als ein Kompliment. Ich
hoffe, daß deine Anhänger auch alle so leicht zufriedengestellt
sein werden wie du. Aber wirklich, wenn ich zu euch komme, um eure
Unternehmungen zu leiten, müßt ihr einen Namen haben, um mich
anreden zu können, mein wirklicher Name eignet sich nicht
dazu.«

		»Ich verstehe dich nicht,« sagte der »graue Bock« höflich, »ich
weiß nicht, was du eigentlich willst.«

		»Mein lieber Freund, tu nicht so, als ob du so beschränkt seist,
du wirst jetzt nicht von der Polizei gefragt. Du kannst mir
glauben, ich weiß mehr von dir als die Polizei. Ich kann dir jede
Einzelheit von allen Unternehmungen aufzählen, an denen du in
letzter Zeit beteiligt warst. Ich weiß zum Beispiel, daß du die
Pentland Smaragden hattest, obgleich die Polizei glaubte, daß dein
alter Bekannter, Mr. Donald McNab, derjenige sei, der sie
aufbewahre.«

		Die Augen des Grauen verkleinerten sich, und sein Gesicht wurde
ein wenig blaß; denn das war eine Angelegenheit, die er von Anfang
bis zu Ende allein erledigt hatte, und er glaubte, annehmen zu
können, daß er seine Spuren erfolgreich beseitigt hätte.

		»Was willst du denn?« fragte er, um die Sache zu Ende zu
bringen.

		»Weiter nichts, als dich zum Mitglied meiner Organisation
machen,« sagte der Mann in der schwarzen Maske gelassen, »mit
meinem Verstand [bookmark: page45] und euren Erfahrungen werden wir imstande
sein, eine ganze Menge des überflüssigen Geldes dieser Stadt zu
bekommen.«

		»Ich habe das Handwerk aufgegeben,« sagte der Alte mit
geheuchelter Entrüstung.

		»Wie schade! Doch wenn du etwas zurückdenkst, wirst du finden,
daß das doch nicht ganz stimmt. Wer stahl vor ungefähr einem Monat
am hellen Tage Brells Brillanten? Wer holte sich vergangenen Winter
die Devon-Perlen? Du, mein Sohn, Du!«

		Der Graue schluckte und hob eine Hand, um das Zucken des Mundes
zu verbergen.

		»Tu nicht so, als ob du ein bekehrter Sünder seist!« fuhr der
andere fort. »Ich glaube es Dir doch nicht. Du bist genau der, der
du immer warst, vielleicht noch etwas schlimmer. Du siehst, ich
weiß ebensoviel, als ob ich in deinem Kopfe säße und deine eigenen
Gedanken dächte. Aber ich möchte nicht, daß du mir aus Furcht
dienst, ich möchte vielmehr, daß du mich liebst. Kannst du dir das
vorstellen?« Er lachte in einer seltsamen, schrillen Art, und trotz
seiner starken Nerven erschauerte der »graue Bock«.

		»Was meinst du mit all diesem Gerede?« fragte er in einem
freundlichen Ton, hinter dem er seine Nervosität zu verbergen
suchte, »was soll ich denn für dich tun?«

		»Eine Menge! Ich habe viele Fälle, die ich nicht selbst
ausführen kann oder will. Ich brauche Einbrecher und geschickte
Arbeiter. Burschen, die flink bei der Arbeit sind und schnell
verschwinden können. Ich werde ein Heer [bookmark: page46] von Spezialisten
zusammenbringen. Es soll aus allen Gruppen bestehen, aus
geschickten Fassadenkletterern, gewandten Einbrechern, den besten
Dieben und klugen Erpressern. Wir wollen eine Aristokratie des
Verbrechertums bilden. O, denke daran, es werden goldene Zeiten für
die Unterwelt kommen!«

		»Es gibt aber auch eine Menge Verräter unter uns.«

		Das Kinn des Verführers zuckte, die dunklen Augen blitzten.

		»Gott sei dem Mann gnädig, den ich beim Verrat ertappe!« Der
Fremde mit der schwarzen Maske kam näher und legte die Hände auf
die Schultern des Alten, und dieser abgefeimte Sünder schauerte,
als er fühlte, wie ihn die stählernen Finger packten. Selbst durch
den Rock erfaßten sie ihn wie ein Schraubstock.

		»Ich würde das Leben aus dem Manne herauspressen, wie ich einen
Käfer unter meinem Fuß zertrete,« drohte der Unbekannte, »ich trage
immer eine Waffe bei mir, aber wenn ich es irgend vermeiden kann,
gebrauche ich sie nicht. Sie macht zuviel Geräusch. Ich ziehe es
vor, meinen Gegner so zu nehmen« – er hob seine Hände, und die
langen, schmalen Finger öffneten und schlossen sich in der leeren
Luft – »und ihm das Leben auszupressen.

		Da hast du, was ich bin – ›der Würger!‹ Der Name ist so gut wie
jeder andere. So erledigte ich auch Camden Hale, mit den bloßen
Händen. Er versuchte mich zu überlisten und verlor dabei [bookmark: page47] sein Leben und
erschreckte den armen Bill Scarfe.

		Entschuldige, wenn ich dich geängstigt habe,« sagte er mit einem
eigenartigen Gurren in der Stimme, »manchmal geht mein Gefühl mit
mir durch.«

		›Wie ein Teufel!‹ dachte der »Bock«, hütete sich aber, den
Gedanken auszusprechen. Der Fremde ließ sich in den Stuhl am Kamin
fallen: »Ich bin dabei, einen Plan auszuführen, der uns eine Menge
Geld bringen wird. Zunächst brauche ich einen Schofför, auf den wir
uns verlassen können, der zu uns hält und schweigt. Kannst du mir
einen verschaffen?«

		»Ja, das kann ich. Wann brauchst du ihn?«

		»So schnell wie möglich.«

		»Ich kann das morgen erledigen. Aber was ist das für ein Plan,
und wie groß ist mein Anteil?«

		»Du brauchst dich nicht zu sorgen, wieviel das ist, jedenfalls
ist es mehr, als du erwartest. Was den Plan betrifft, davon werde
ich dir erzählen, wenn es Zeit ist, vorher nicht. Ich habe zuviel
gute Pläne in die Brüche gehen sehen, weil die Leute ihren Mund
nicht halten konnten. Ich werde jedem sagen, was er und sein
Mitarbeiter zu tun hat.«

		Der Fremde schwieg einen Augenblick, um sich eine Zigarette
anzuzünden. Als er das Streichholz hob, zögerte er und schien auf
etwas zu lauschen.

		»Jemand klopfte an die Ladentür,« sagte er, »geh und sieh nach,
wer es ist!«

		[bookmark: page48] »Ich
habe nichts gehört.«

		»Ob du es gehört hast oder nicht,« herrschte der andere ihn an,
»tu, was ich dir sage!«

		Vor sich hin brummend, ging der »graue Bock« den Flur entlang
und stolperte durch den dunklen Laden. Er öffnete die Tür und sah
hinaus, die Straße lag fast einsam da. An der Ecke gingen zwei
Gestalten unter dem flackernden Licht einer Laterne vorüber.

		»Es ist niemand da,« brummte er und stolperte wieder zurück.

		An der Tür des Wohnzimmers blieb er mit einem Ausruf des
Erstaunens stehen. Das Zimmer war leer. Der Mann mit der schwarzen
Maske war verschwunden. Die Zigarette, die er geraucht hatte, lag
glimmend vor dem offenen Kamin. [bookmark: page49]

	
		
		Siebentes Kapitel.

Die verräterische Zigarette

		Der »graue Bock« nickte nachdenklich. Er glaubte, das Manöver
des Fremden zu durchschauen. Er wollte sich gerade in den Stuhl
setzen, den der andere verlassen hatte, als es laut an die Tür
klopfte.

		»Verdammt, was soll denn das bedeuten?« fluchte er vor sich
hin.

		Als er die Tür öffnete, standen zwei Männer vor ihm. Einer trug
einen glänzenden Regenmantel, und sein Helm war vom Regen naß, der
andere trug Zivil.

		»Wir möchten dir nur einen freundlichen Besuch abstatten, um ein
Wort mit dir zu reden,« sagte der Mann in bürgerlicher
Kleidung.

		»Kommen Sie herein,« sagte der Alte freundlich, »kommen Sie
herein, Mr. Kay!«

		Er kannte Bromley Kay von früher und wußte, daß irgend etwas in
der Luft lag, wenn sich der Kommissar selbst bemühte.

		»Hoffentlich stören wir dich nicht, hast du Besuch gehabt?«

		»N–ein,« antwortete der »graue Bock« mit sichtbarem Zögern.

		[bookmark: page50]
Bromley Kay warf ihm einen scharfen Blick zu, sagte aber nichts. Er
kannte den alten Sünder von früher her und wußte, daß alles, was er
sagte, mit Vorsicht aufgenommen werden mußte. Der »graue Bock«
führte die beiden ins Wohnzimmer.

		»Ach,« sagte Bromley Kay, schnell das Zimmer überblickend, »du
hast das Pfeifenrauchen aufgegeben?«

		Er bückte sich schnell, um die glimmende Zigarette aufzuheben.
Der Alte fluchte. Warum war er so nachlässig gewesen und hatte sie
liegen lassen? Es hätte nur eine Sekunde gedauert, die Zigarette
ins Feuer zu werfen.

		»Sogar mit Goldmundstück,« lobte Bromley Kay, indem er sie genau
betrachtete, »könnte ich vielleicht eine probieren?«

		»Es tut mir leid, Mr. Kay, es war die letzte, die ich hatte,«
erwiderte der andere mürrisch.

		Bromley Kay sah ihn fest an. »Aber du hattest keinen Besuch
hier?«

		»Bestimmt nicht.«

		»Lüge nicht!«

		Bei dem scharfen Ruf drehte der Graue sich schnell um. Im Gange,
der zur Seitentür führte, stand ein großer, schwarzer Mann mit
einer brennenden Zigarette in der Hand.

		Der Polizist bewegte keinen Muskel seines Gesichts, lächelte
aber, als sich seine Augen von dem erblassenden Gesicht des »grauen
Bocks« auf den Mann in der Tür richteten.

		»Lüge nicht!« sagte der Mann an der Tür [bookmark: page51] noch einmal. »Wer war der
Mann, der hier vor drei Minuten hinausschlüpfte?«

		»So wahr mir –,« begann der Graue zu protestieren, als der
dunkle Mann ihn unterbrach.

		»Du kannst nicht leugnen,« sagte er ruhig, er rannte mich fast
um! Das hielt mich auf,« wandte er sich an Bromley Kay, »ich lief
ihm nach, aber er verschwand in einer dieser verfluchten
Nebenstraßen.«

		»Pech, George,« meinte Bromley Kay ohne Bewegung, und George
Emmerson lächelte.

		»Ja, das war es,« gab er zu.

		»Wer war der Mann?« wandte er sich an den »grauen Bock«.

		»Danach müssen Sie mich nicht fragen,« antwortete dieser, »ich
kann nicht alle Leute kennen, die sich nachts in dieser Straße
herumtreiben.«

		Emmerson machte eine Bewegung zu Kay, die sagte: ›Du siehst, er
will nicht sprechen.‹

		»Kannst du dir denken,« fragte Bromley Kay, indem er einen
weniger scharfen Ton als Emmerson anschlug, »was uns heute abend
hierher brachte?«

		»Die Füße,« antwortete der »graue Bock« unangebracht witzig, »es
sei denn, daß Sie einen Wagen benutzen.«

		»Wir suchen den Mann, der Camden Hale ermordet hat,« sagte
Bromley Kay, ohne den schlechten Witz zu beachten.

		Furcht zeigte sich in den Augen des Alten, die Mundwinkel
zuckten nervös. Als Bromley das sah, verbarg er ein Lächeln. Er
hatte nur einen Schreckschuß abgegeben, und dieser alte Gauner
[bookmark: page52] war in
die Falle gegangen. Aber es war doch nicht so ganz nur ein blinder
Schuß gewesen; denn das Haus des Grauen war ein Treffpunkt aller
Verbrecher der Stadt, früher oder später fanden sich alle zu ihm.
Außerdem war hier die verdächtige brennende Zigarette.

		»Du kennst also den Mörder Camden Hales?« fragte Bromley
Kay.

		»Und wenn ich in dieser Minute sterben soll, kann Ihnen nicht
sagen, wer er ist.«

		»Ziemlich zweideutig,« meinte Bromley Kay lächelnd, »aber ich
glaube, daß du wirklich die Wahrheit sprichst, mag man es
auffassen, wie man will.«

		»Ich nehme an,« fiel Emmerson ein, »daß er damit behaupten will,
den Namen des Burschen nicht zu kennen?«

		»Was soll das alles bedeuten, Mr. Kay?« rief der Beschuldigte
protestierend. »Soll das etwa der dritte Grad sein?«

		»Um Gotteswillen, nein! Bei einem so alten Bekannten denke ich
gar nicht daran.«

		Emmerson lachte leise. »Nein, das werden wir unserm Freunde hier
nicht antun. Ich möchte um alles in der Welt seine Gefühle nicht
verletzen. Wollen wir uns nicht einmal das Haus ansehen?«

		Bromley Kay schüttelte den Kopf. »Nein,« lehnte er ab, »wir
haben schon zuviel der kostbaren Zeit unseres Freundes in Anspruch
genommen. Der Vogel ist ausgeflogen! Wenn wir fünf Minuten früher
gekommen wären« – er wandte sich zum Alten –, »hätte der Mörder
[bookmark: page53] Camden
Hales diese Nacht im Gefängnis verbracht.«

		»Ich glaube, Sie sind auf der falschen Spur, meine Herren,«
sagte der Graue mit Würde, »ich gebe mich nicht mit Mördern ab. Es
gibt niemand, der williger als ich der Gerechtigkeit hilft. Aber
was ich nicht weiß, kann ich natürlich nicht sagen.«

		»Wenn dein Gedächtnis versagt, kannst du das natürlich nicht,«
sagte Bromley Kay. »Doch ich hoffe, daß du dich nächstes Mal, wenn
wir uns wiedersehen, besser wirst erinnern können.«

		Er sah den »grauen Bock« fest an, aber der verzog keine Miene.
Kays Augen waren auf die Zigarette gerichtet, die Emmerson gerade
an die Lippen führte. Es war eine dicke Zigarette mit
Goldmundstück. Als er einen heimlichen Blick auf die in seiner Hand
warf, erkannte er die Ähnlichkeit. Noch mehr, sie hatte nicht nur
die gleiche Form, es war dieselbe Marke. [bookmark: page54]

	
		
		Achtes Kapitel.

Beratungen

		Wenn es nicht ausgerechnet George Emmerson wäre,« sagte Bromley
Kay mißgestimmt, »so hätte ich nicht den geringsten Zweifel. Aber
es ist unmöglich, daß es George gewesen ist.«

		Sir Gregory Haverstock lehnte sich in seinem Sessel zurück und
betrachtete aufmerksam seinen Neffen.

		»Warum ist es unmöglich?« forschte er.

		»Nun, George ist nicht der Typ eines Verbrechers,« gab Bromley
Kay unsicher zurück.

		»Ich habe noch nicht den Typ gefunden, den man als Verbrechertyp
bezeichnen könnte. Und Mord ist meist ein einmaliges Verbrechen. Es
ist nicht das Verbrechen, das Gewohnheitsverbrecher schafft. Ich
sehe nicht ein, warum Emmerson Camden Hale nicht getötet haben
sollte, du oder ich könnten es auch getan haben. Deshalb muß ich
sagen, daß deine Folgerungen auf ziemlich schwachen Füßen
stehen.«

		»Alle Behauptungen müssen erst bewiesen werden,« antwortete Kay
überzeugt.

		Sir Gregory runzelte die Stirn, Flachheiten und überflüssige
Redensarten waren ihm gleich unangenehm.
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gingst natürlich mit Emmerson zusammen in das Haus?« fragte er.

		»Nein, er sandte mir Nachricht, daß er den ›grauen Bock‹
aufsuchen wolle, weil er glaube, dort wichtige Anhaltspunkte zu
finden; wenn ich Lust hätte, könne ich mitkommen. Er sagte nichts
davon, daß wir uns treffen wollten. Doch da er die Zeit angab, wann
er da sein würde, lag es doch nahe. Ich nahm mir den Polizisten des
Reviers zur Begleitung mit. Natürlich befürchtete ich keine
Zwischenfälle, aber ich wollte sicher gehen. George erschien durch
eine Seitentür, die ich erst fünf Minuten nach unserer Ankunft
bemerkte.«

		»Ich nehme an, daß er die Ursache seines Zuspätkommens
erklärte?«

		»Ja, er sagte, daß er mit einem Fremden zusammengestoßen sei,
der gerade aus der Tür kam und fortlief. Er verfolgte ihn ohne
Erfolg. Das Eigenartige war, daß man ihm den Lauf gar nicht
anmerkte.«

		»Das ist nicht unbedingt nötig, Bromley. Er ist immer in guter
Form, und ich kann mir vorstellen, daß man ihm einen Lauf von
einigen hundert Metern nicht anmerkt.«

		»Vielleicht nicht. Ganz abgesehen davon, was George sagte, hatte
ich das bestimmte Gefühl, daß Dean einen Besucher empfangen hatte.
Er wollte es nicht zugeben, aber man konnte es deutlich an seinem
Benehmen merken. Dann ist da wieder die Sache mit der
Zigarette.«

		»Welche Marke war es?« fragte Sir Gregory plötzlich.

		[bookmark: page56] Kay
nannte die Marke, und der Kommissar blickte nachdenklich vor sich
hin. »Ich weiß, daß Emmerson diese Marke raucht, aber sie ist ja
ziemlich verbreitet, und der Verkauf ist nicht auf ihn allein
beschränkt. Ich sehe ein, daß diese Tatsache Verdacht erwecken
kann, aber sonst gibt es keinen Beweis, daß Emmerson der Mann ist,
den wir suchen.«

		»Ich würde mich freuen, wenn es so wäre,« sagte Bromley Kay,
»andrerseits hat er von Anfang an alles mögliche getan, um meinen
Verdacht zu erregen.«

		»Nun ja! Aber, wenn er wirklich Camden Hale getötet hätte,
denkst du, er würde einen Tag früher gekommen sein, ohne eine
Erklärung bereit zu haben?«

		Kay lächelte. »Ich weiß nicht,« gab er zu, »wenn ich etwas
derartiges begangen hätte, hätte ich eine Menge Ausreden bereit
gehabt. Aber George schien es für selbstverständlich zu halten, daß
ich nicht danach fragen würde.«

		»Wenn er wirklich mit der Sache etwas zu tun hat, ist es das
Beste, wir lassen den Dingen freien Lauf. Er hat den Fall
übernommen und hat freie Hand, er wird sich dann früher oder später
selbst verraten. Vorausgesetzt, daß an deinen Vermutungen überhaupt
irgend etwas dran ist.«

		Kay stand auf, um zu gehen, als es leise an die Tür klopfte.

		»Herein!« rief Sir Gregory Haverstock, und als Emmerson das
Zimmer betrat, winkte er Kay zu bleiben.

		[bookmark: page57] »Wir
haben gerade über Sie gesprochen,« sagte er, dem andern voll ins
Gesicht sehend.

		»Meine Ohren brennen noch,« meinte Emmerson in scherzhaftem Ton.
»Guten Tag, Sir Gregory, ich bringe Ihnen ein kleines
Geschenk.«

		»Das ist ja Bestechung und Korruption,« sagte sein Chef.

		»Nein, es sind nur Zigaretten,« erwiderte Emmerson
bedeutungsvoll. Sir Gregory nahm schweigend das Papiermesser und
öffnete das Paket. »O,« sagte er überrascht, »Zigaretten mit
Goldmundstück!«

		»Ja, ›Gelens Beste‹, sie werden sowohl von den besten als auch
von den schlechtesten Menschen geraucht. Selbst Verbrecher rauchen
sie. Leute von Rang, wie ich, und der Mann, der angeblich Camden
Hale ermordete, rauchen alle dieselbe Sorte.«

		Er sandte Sir Gregory einen scheinbar gelegentlichen doch
scharfen Blick zu. Was Kay dachte, kümmerte ihn nicht, obgleich die
Augen des zweiten Kommissars nicht von seinem Gesicht gewichen
waren, seitdem er das Zimmer betreten hatte.

		»Warum sagen Sie ›angeblich‹?« fragte Sir Gregory kurz. Er hatte
dies betonte Wort aus der Rede des andern herausgenommen.

		»Wie hätte ich sonst sagen sollen?« erwiderte Emmerson. »Wir
wissen nicht, ob der Bursche, der beim ›grauen Bock‹ diese
Zigaretten rauchte, wirklich der Mörder Camden Hales ist. Wir
wissen nicht einmal, wer er ist.«

		»Wenigstens wissen wir, welche Sorte Zigaretten [bookmark: page58] er raucht,« betonte Kay,
»das ist doch schon etwas.«

		»Nichts, worauf man sich stützen kann; zunächst leitet es – wie
Sie sehen – zu mir.«

		»Das sehe ich,« sagte Sir Gregory, und der junge Mann war von
dem Ton seines Vorgesetzten überrascht.

		»Tatsächlich! von der Seite habe ich die Sache noch gar nicht
betrachtet. Jetzt geht es mir auf. Sie und Kay könnten eigentlich
der Meinung sein, daß ich der Mörder sei.«

		»Schlagen Sie sich die Gedanken aus dem Kopf,« fiel Sir Gregory
hastig ein, »wir denken gar nicht daran! Und vielen Dank für die
Zigaretten.«

		»Ich habe sie Ihnen gebracht, damit Sie sie mit Bromleys Fund
vergleichen können. Gibt es sonst etwas Neues?«

		»Nein, wenn Sie nichts haben?«

		»Sie wissen, was sich gestern abend ereignet hat?« gab er als
Antwort, und als Sir Gregory nickte, fuhr er fort, »das bringt uns
auf jeden Fall einen Schritt vorwärts. Wir wissen, daß der ›graue
Bock‹ den Mann kennt, den wir suchen, und wenn wir es richtig
anstellen und die Sache nicht überstürzen, werden wir ihn
fassen.«

		»Übrigens,« sagte er über seine Schulter hinweg, als er schon an
der Tür stand, »der Mann, der Camden Hale ermordete, war
außerordentlich kräftig.«

		»Meinen Sie kräftig gebaut?« fragte Kay.

		Der andere schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Nach der
Lage der Würgemale zu [bookmark: page59] urteilen, nehme ich an, daß er ziemlich groß
war, wahrscheinlich meine Größe. Er muß lange, spitze Finger haben,
diese Merkmale sind meistens, wie Sie ja wissen, vereint.«

		»Das wußte ich nicht,« sagte Sir Gregory, als sich die Tür
hinter dem andern schloß, »die Mitteilung ist sehr
interessant.«

		»Es ist noch mehr als das,« erwiderte Kay mit Erbitterung in der
Stimme, »siehst du denn nicht, wie Emmerson alles tut, die Schlinge
um seinen eigenen Hals zu legen?«

		»Wenn er tatsächlich schuldig sein sollte,« sagte Sir Gregory
überzeugt, »ist er schlau genug, um uns beide zu täuschen.«

		Kay seufzte. »Man mag die Sache drehen und wenden, wie man will,
auf jeden Fall gab er uns von dem Mann, der Camden Hale erwürgte,
eine Beschreibung, die genau auf ihn selber paßt.« [bookmark: page60]

	
		
		Neuntes Kapitel.

Ferris Mance

		Gehässige Leute nannten Ferris Mance einen dummen Gecken, seine
Bekannten hielten ihn für den bestgekleideten Mann ihrer Kreise,
und Peggy Forrest hielt ihn für einen netten Kerl und sagte das
auch ihren Bekannten.

		Nach seinen Angaben hatte er eine sehr verantwortungsvolle
Stellung bei der Kasse der Plutarch Transportgesellschaft inne, und
selbst wer ihn nicht leiden konnte, mußte zugeben, daß es eine sehr
gut bezahlte Stellung sei.

		Er war ein junger Mann von einnehmendem Wesen, hatte hellblaue
Augen und blondes Haar. Er lächelte sehr selten, aber wenn er es
tat, zeigte er zwei Reihen blendend weißer Zähne.

		Er trug einen gutgeschnittenen Anzug, perlgraue Krawatte und
einen weichen, grauen Hut, dazu graue Socken in braunen
Halbschuhen, in der Hand schwang er einen leichten Stock. Seine
ganze Erscheinung war elegant und ohne Tadel.

		Peggy Forrest saß lesend in ihrem Wohnzimmer, als er eintrat,
und erhob sich mit einem bewundernden Blick. Auf diesen schlanken,
jungen Mann schaute eine Frau gern mehr als einmal.

		[bookmark: page61]
»Hallo, Peggy,« grüßte er ungezwungen und streckte seine Hände aus.
Er faßte sie, hielt sie in Armeslänge vor sich und betrachtete sie
mit den Augen eines Künstlers und Liebhabers.

		»Liebe Peggy,« er ließ sie niedergleiten und küßte sie, »du
siehst heute abend bezaubernd aus, obgleich das nichts Neues ist.
Wie kommt es, daß du immer so schön bist?«

		»Ich weiß nicht,« flüsterte sie, »ich tue gar nichts, vielleicht
macht das bißchen Puder mich so schön.«

		»Es ist mehr als das Äußere,« sagte Ferris Mance ernst.

		»Das freut mich,« sagte das Mädchen. Der Mann beugte sich zu ihr
nieder und küßte sie andächtig.

		Sie setzten sich auf einen Divan, und Peggy schmiegte sich wie
eine kleine Katze an ihn.

		»Und in welcher ernsten Angelegenheit willst du mich sprechen?«
fragte sie endlich.

		»Wann wir heiraten werden,« sagte Ferris Mance, »meinst du nicht
auch, daß es höchste Zeit ist, ein eigenes Heim zu gründen?«

		Das Lachen verschwand vom Gesicht des Mädchens, sie wurde
ernst.

		»Ich – ich weiß nicht,« begann sie zu stottern, dann fuhr sie
mit sichtbarer Aufregung fort: »Du bist immer so lieb zu mir, und
ich hab dich so gern, aber ich möchte noch etwas Zeit haben, um das
Leben kennenzulernen und nachzudenken. Heiraten bedeutet, daß ich
das alte Leben aufgebe und ein neues anfange, und, und ich – ich
[bookmark: page62] glaube,
du hältst mich für sehr dumm?« schloß sie verlegen und schaute ihn
ängstlich an.

		»Ich habe niemals daran gedacht, daß irgend etwas, was du sagst
oder tust, dumm sei,« sagte Ferris Mance warm, »dazu habe ich eine
viel zu hohe Meinung von dir. Aber, Liebling, kannst du nicht
verstehen, daß ich dich für immer bei mir haben möchte?«

		Aus seiner Stimme klang unterdrückte Leidenschaft, und der
weibliche Instinkt ließ sie ein wenig zurückschrecken. Er schien
die Bewegung nicht zu bemerken; denn er fuhr fort. »Denke daran,
Peggy, wie glücklich wir sein werden, nur du und ich. Wenn ich
abends müde und abgespannt von der Arbeit nach Hause komme und du
deine kleine Hand auf meine Stirn legen wirst, werde ich glücklich
sein.«

		Das Mädchen hätte antworten können, daß ihr damit nicht geholfen
wäre, falls sie unglücklich werden würde; aber sie sagte es
nicht.

		Statt dessen antwortete sie: »So?« und legte die Hand auf seine
Stirn.

		»Ja, so!« sagte Ferris Mance mit Befriedigung, ergriff ihre Hand
und preßte sie innig an seine Lippen.

		»Ich glaube,« lächelte sie, »du wirst mich noch verwöhnen.«

		»Ich werde es versuchen,« sagte ihr Verehrer, »das verdienst du
auch.«

		»Nein,« schmeichelte sie, »du mußt mir noch etwas Zeit
lassen.«

		»Wie lange noch? Bis wann?«

		»Verlange nicht, daß ich einen bestimmten [bookmark: page63] Zeitpunkt nenne. Zahlen sind
mir immer unangenehm, selbst meine eigenen. Jedenfalls freue ich
mich, daß du eine gute, ruhige Stellung hast. Wenn du den ganzen
Tag fort bist und einmal zehn Minuten später kommst, brauche ich
mich nicht zu sorgen, daß dir etwas zugestoßen sei.«

		»Das klingt sehr verdächtig,« sagte Ferris Mance langsam, »zu
wem hast du kürzlich so gesprochen, Peggy?«

		»Zu George Emmerson,« sagte das Mädchen frei heraus, »er hat
mich neulich besucht und ..., und er ...«

		»Er machte dir einen Antrag?« fragte der Mann.

		»Er wollte mich heiraten,« sagte Peggy.

		»So eine Anmaßung!« entfuhr es ihm.

		»Es war durchaus keine Anmaßung.« Obgleich sie sich in George
Emmerson nie verlieben würde, sagte sie sich doch, als ihren Freund
müsse sie ihn so gut verteidigen, wie sie konnte. »Er hat mich gern
und kam zu mir, um sich zu erklären.«

		»Du erzähltest ihm natürlich, wie die Dinge stehen?«

		»Ich sagte ihm, daß ich als Frau eines Polizisten nie glücklich
sein könnte.«

		»Er nennt sich Polizeiarzt, aber trotzdem ist er doch nur eine
Art Polizist.«

		»Das meinte er auch,« gab Peggy zu, »aber warum könnt ihr euch
eigentlich nicht leiden? Er scheint etwas gegen dich zu haben, und
du magst ihn auch nicht.«

		»Das stimmt. Ich werde nie den Mann gern [bookmark: page64] haben, der versucht, dich mir
zu stehlen, und du mußt zugeben, daß er das möchte.«

		»Ferris, du mußt nicht so von ihm sprechen. Das stimmt nicht.
George Emmerson ist ein Gentleman.«

		»Aber ich wette, daß er von mir auch nicht sehr gut sprach. Was
sagte er denn?«

		»Daß man von ihm nicht erwarten könne, daß er dir um den Hals
falle und jedesmal, wenn dein Name genannt wird, den Hut
lüfte.«

		Ferris Mance lachte leise. Emmersons Worte klangen wie die Rede
eines Mannes, der sehr enttäuscht ist.

		»Nun, er wird in den nächsten Tagen an andere Dinge zu denken
haben. Wie die Zeitungen berichten, bearbeitet er den Camden Hale
Mord, doch scheint er keine großen Fortschritte zu machen.«

		»Er ist ganz tüchtig, obgleich ich glaube, daß er mehr Erfolg
hätte, wenn er sich und seine Arbeit ernster nähme.«

		»Ist das deine Meinung? Das habe ich nie geglaubt. Ich habe
immer das Gefühl gehabt, daß er sehr von sich eingenommen sei.«

		»Das stimmt nicht, Ferris. Er prahlt niemals mit seinen
Erfolgen. Und ich wünsche von Herzen, daß du und er bessere Freunde
wären. Wenn du ihn näher kennenlernst, wirst du ihn sehr nett
finden, obgleich er natürlich nicht so lieb ist wie du,« schloß
sie.

		»Nun, das ist reizend von dir,« sagte Ferris Mance lachend, »ich
glaube, ich muß schon deinetwegen versuchen, ihn gern zu
haben.«

		[bookmark: page65] »Ich
würde dich noch mehr lieben, wenn du das tätest,« sagte sie ernst,
»sein Beruf ist ziemlich gefährlich, und ich denke, er wird nicht
viele Freunde haben.«

		»Leute in seiner Stellung haben selten welche. Es ist
eigentümlich, welche Sympathie der gewöhnliche Mann für den
Durchschnittsverbrecher hat, in Wirklichkeit weiß er nichts davon,
aber tief in seinem Herzen herrscht dies Gefühl. Die Detektive sind
nur in Romanen Helden.«

		»Ich wünschte, du wärst auch ein Held,« sagte das Mädchen ernst,
»ich bin zu gesund, um mit Verbrechern zu sympathisieren, und
romantisch genug, um große Taten zu bewundern.«

		»Ich habe keine Zeit dazu,« sagte Ferris Mance mit leisem
Schauer. [bookmark: page66]

	
		
		Zehntes Kapitel.

Überfall

		Als Ferris Mance eines Morgens aufwachte, war er noch der
einfache Ferris Mance mit ungefähr hundert Freunden und Bekannten
aus seinem Geschäft, aber als die Sonne an diesem Tage unterging,
prangte sein Name in den Schlagzeilen der Zeitungen und flog auf
den Drähten weit und breit durchs Land.

		Alle vierzehn Tage Freitags ließ die Plutarch
Transportgesellschaft eine Summe von ungefähr 5000 Pfund von der
Bank holen. Zwei Angestellte holten die Summe im Auto, und ein
bewaffneter Detektiv der Firma begleitete sie. Sie wurden durch
einen Seiteneingang der Bank eingelassen, denn es war noch eine
halbe Stunde vor Beginn der Kassenstunden, doch die Gesellschaft
hatte mit der Bank ein Abkommen getroffen, wonach sie am Zahltag
ihr Geld am frühen Morgen bekommen konnte.

		Die Summe wurde in Gegenwart der beiden Zähler, der zwei
Angestellten und des Hausdetektivs ausgezahlt, dann kehrten die
Männer in das wartende Auto zurück, zwischen sich eine lederne
Tasche mit zwei Griffen, die das Geld enthielt.

		[bookmark: page67] Als
die Männer an dem fraglichen Tage in das Gebäude der Plutarch
Transportgesellschaft zurückkehrten, reichten sie Ferris Mance, der
die Kasse verwaltete, die Tasche über den Hauptzahltisch hinüber.
Er faßte gerade die Handgriffe und wollte seinen Kollegen rufen,
der ihm helfen sollte, die Tasche herüber zu heben, als plötzlich
ein Mann hereinstürzte, ihm eine Handvoll Pfeffer in die Augen warf
und die schwere Tasche vom Zahltisch herunterriß.

		Ferris Mance strauchelte zurück, die Hände vor den Augen. Es
vergingen einige Sekunden, bevor er wieder sehen und ein paar Worte
stammeln konnte.

		Es war ein zweiter Mann hinzugekommen, beide hatten die Tasche
schnell zwischen sich genommen und waren durch die Drehtür des
Gebäudes entkommen. Die Korridore waren um diese Zeit ganz leer.
Den erstaunten Wächter hatten sie beiseite gestoßen.

		Ferris Mance, der noch halb blind war, sprang über den Tisch,
als sich die Tür hinter den beiden schloß, rannte den Korridor
entlang und schrie: »Haltet den Dieb!«

		Das große Gebäude wurde lebendig, von allen Seiten kamen
Angestellte herbei, aber kostbare Sekunden waren verloren, und die
beiden Diebe hatten schon die Straße erreicht.

		Draußen sprangen sie in ein gelbes Auto, das sofort mit großer
Geschwindigkeit davonschoß. Mance erreichte die Straße gerade noch
zur rechten Zeit, um die Richtung zu sehen, die es einschlug. Das
Auto, mit dem die Angestellten von [bookmark: page68] der Bank gekommen waren, stand noch
vor dem Hause, wie sich aber später herausstellte, war der Schofför
in einen Zigarettenladen auf der anderen Seite der Straße gegangen,
er kam gerade heraus, als Ferris Mance ohne Hut in den Wagen
sprang. Der Schofför kam über die Straße gelaufen.

		»Folgen Sie dem gelben Wagen,« rief Mance ihm zu, »sie haben das
Geld geraubt!«

		Glücklicherweise lief der Motor noch, und der Schofför verlor
keine Zeit mit unnötigen Fragen. Der gelbe Wagen hatte jedoch einen
großen Vorsprung und war in diesem Augenblick kaum noch
sichtbar.

		»Lassen Sie den Wagen laufen,« rief Ferris Mance, als der
Schofför nach der Kupplung griff, »kümmern Sie sich um nichts, das
werden wir für Sie nachher schon regeln!«

		»Nun gut,« sagte der Mann und freute sich, daß er zeigen konnte,
was sein Wagen leiste, wenn er sich nicht um die Vorschriften zu
kümmern brauchte. Er sauste die Straße entlang wie eine Rakete.
Sofort kam der gelbe Wagen näher, außerdem schien ihm eine
Verkehrsampel aufzuhalten.

		»Wir bekommen sie,« rief Ferris Mance. Als sie näher herankamen,
war der Wagen für einen Augenblick im Gewirr des Verkehrs
verschwunden. Aber sie fanden ihn bald wieder, wie er in mäßigem
Tempo dahinfuhr. Das kam ihnen beiden sehr sonderbar vor. Die
beiden Insassen schienen es mit der Flucht nicht sehr eilig zu
haben.

		[bookmark: page69] Beim
nächsten Verkehrsabschnitt hatten sie die Ausreißer eingeholt, und
der Schofför fuhr dicht an den gelben Wagen heran.

		Zu ihrer Überraschung war außer dem Fahrer niemand in dem Wagen,
dieser machte auf den Anruf Ferris Mances ein erstauntes
Gesicht.

		»Wo haben Sie die Männer abgesetzt, die mit Ihnen fuhren?«
fragte Mance ohne lange Einleitung.

		»Wer sind Sie denn eigentlich, und was wollen Sie?« antwortete
der entrüstete Fahrer des gelben Wagens.

		Ferris Mance erzählte ihm so kurz wie möglich, was passiert
sei.

		»Nun, das ist eine andere Sache,« sagte der Mann, »ein langer
gelber Wagen? So sieht meiner ja aus. Aber mit mir ist niemand
gefahren. Haben Sie sich nicht die Nummer gemerkt?«

		Ferris Mance schüttelte den Kopf. »Nein,« sagte er mutlos.

		»Das ist schade, es hätte die Sache erleichtert. Wir stören hier
den Verkehr, dort kommt schon der Polizist. Am besten, Sie erzählen
es ihm. Ich möchte nicht gern in die Geschichte verwickelt werden,
wenn es irgend möglich ist. Ich meine,« setzte er hastig hinzu,
»ich möchte nicht in den Verdacht kommen, hier meine Hand im Spiele
zu haben; denn was Sie sagen das stimmt nicht.«

		Auf den hutlosen, gestikulierenden Ferris Mance aufmerksam
geworden, kam der Polizist, um sich zu erkundigen, was passiert
sei. Die [bookmark: page70]
Wagen wurden aus dem Verkehr herausgenommen, und Ferris erzählte
kurz seine Geschichte.

		»Ich heiße Comstock,« antwortete der Mann in dem gelben Wagen
auf eine Frage, »der Wagen gehört mir, aber ich vermiete ihn sehr
oft.« Er gab seine Adresse an, und der Polizist notierte sie.

		»Alles andere können Sie auf dem Revier feststellen, wenn Sie es
wünschen,« sagte Comstock, »Sie haben ja meine Adresse und meinen
Ausweis, und hier ist der Wagen, der Ihnen beweist, daß ich die
Wahrheit spreche. Wünschen Sie sonst noch etwas von mir?«

		Ferris Mance fragte: »Wo kommen Sie her, und wo fahren Sie
hin?«

		»Ich komme aus der Garage, wo mein Wagen ungefähr eine Stunde
gestanden hat,« erklärte Comstock bereitwillig, »und ich fahre zu
meinem Freunde nach Chalk Farm.«

		»Ich fürchte, Mr. Comstock, Ihr Freund wird etwas warten
müssen,« sagte der Polizist verbindlich.

		»Das ist alles in Ordnung,« unterbrach Ferris Mance den
Polizisten ungeduldig, »ich bin vollkommen davon überzeugt, daß Mr.
Comstock die Wahrheit spricht. Meinetwegen brauchen Sie ihn nicht
aufhalten. Aber ich möchte vorher noch eine Frage stellen.«

		Er wandte sich an Comstock: »Haben Sie vielleicht während der
Fahrt einen gelben Wagen gesehen, der dem Ihren ähnlich war?«

		Comstock dachte nach. »Ich kann es nicht beschwören,« antwortete
er, »aber mir ist so, als [bookmark: page71] ob ein Wagen, der meinem ähnlich war, vor
mir fuhr und in die Oxford Street einbog. – Es kann aber auch sein,
daß ich mich irre. Sie sahen ja, ich kam –.« Er beschrieb den Weg
von der Garage bis zu der Stelle, wo Ferris Mance ihn angehalten
hatte. Am Schluß nickte Ferris und wandte sich an den Polizisten.
»Ich halte es für das beste, daß ich ins Büro zurückkehre und höre,
was sie dort sagen. Vielleicht würden Sie auch besser
mitkommen.«

		»Ja, es ist vielleicht besser, Mr. Mance,« sagte der Polizist.
Ein Kollege, der gerade herankam, übernahm den Posten.

		Er sah unschlüssig auf Comstock, und Ferris Mance glaubte,
seinen Blick richtig zu deuten.

		»Oh, mit Mr. Comstock ist alles in Ordnung,« sagte er, »ich bin
vollkommen zufrieden.«

		»Ich nicht,« sagte der Polizist. »Wenigstens,« setzte er schnell
hinzu, »wenn nachher etwas nicht stimmt und ich ihn gehen lasse,
habe ich Unannehmlichkeiten.« Comstock selbst rettete die
Situation. »Machen Sie sich um mich keine Sorge,« sagte er
freundlich, »ich komme gern mit Ihnen zurück und werde alles tun,
um zu beweisen, daß ich nicht der Gesuchte bin und daß es sich
nicht um meinen gelben Wagen handelt.«

		»Ich danke Ihnen,« sagte Ferris Mance warm; denn das Anerbieten
des andern hatte ihn aus einer unangenehmen Situation gerettet.

		Mit Comstocks Wagen vor ihnen, bahnten sie sich einen Weg durch
den Verkehr zurück nach dem Gebäude der Plutarch
Transportgesellschaft.

		[bookmark: page72] »Ich
freue mich, daß wir ihn nicht gehen ließen,« sagte der Polizist
während der Fahrt.

		»Oh, ich denke, er hat nichts damit zu tun. Haben Sie jemals
Pfeffer in den Augen gehabt?«

		»Nein, ich sehne mich auch nicht danach.«

		Ferris Mance lachte. »Es ist auch nicht sehr angenehm. Wenn man
die ganze Sache betrachtet, sieht es aus, als ob alles von Anfang
bis zu Ende wohl überlegt war. Die Räuber kannten ganz genau die
Zeit, wo das Geld von der Bank kommt. Sie raubten die Tasche in dem
Augenblick, als sie mir übergeben werden sollte und ich sie noch
nicht an mich genommen hatte. Die Angestellten waren in ihren Raum
gegangen, und ich hatte mich umgewandt, um meinen Kollegen zu
rufen, als sie mir den Pfeffer in die Augen streuten. Das hatte
doppelten Zweck: für den Augenblick war ich erledigt, und außerdem
konnte ich nun meine Angreifer auch nicht erkennen.«

		»Ich finde es sehr leichtsinnig, daß Sie mit den Augen voll
Pfeffer die Verfolgung aufnahmen. Die Augen sehen noch ganz böse
aus.«

		»Ich glaube, ich habe gar nicht die ganze Ladung bekommen. Das
meiste fiel mir auf den Rock.«

		Dabei schüttelte er eine Wolke ab, so daß der Polizist heftig
niesen mußte.

		Im Hause der Plutarch Transportgesellschaft wurde durch Mances
Ankunft die Verwirrung durchaus nicht beseitigt. Sein Vorgesetzter
lief in großer Aufregung umher und suchte jemand zu finden, der ihm
den genauen Hergang erzählen [bookmark: page73] konnte. Er atmete erleichtert auf, als er
seinen Untergebenen erblickte, und überhäufte ihn mit Fragen.

		Mance erzählte ihm genau, was sich ereignet hatte.

		»Und die Räuber sind entkommen?«

		»Ich fürchte, ja,« sagte der andere, »haben Sie übrigens die
Polizei benachrichtigt? Ich habe zwar einen Polizisten hier, aber
ich glaube, daß ist ein Fall für Scotland Yard. Je eher sie
benachrichtigt werden, desto besser.«

		»Das ist bereits geschehen,« sagte Hume, »sie haben versprochen,
sofort einen Mann zu schicken.«

		»Gut. Sah jemand die Räuber genauer?«

		»Sie scheinen nicht früher bemerkt worden zu sein, als bis sie
mit der Tasche hinausrannten, und dann sah man nur ihren Rücken.
Selbst der Pförtner hat sie nur flüchtig gesehen. Einer der
Angestellten hat den Eindruck gehabt, daß es zwei große Männer
waren, doch ein anderer versichert, daß der eine klein und kräftig
und der andere etwas über Mittelgröße gewesen sei. Was können wir
also tun? Welchen Wert haben derartige Beschreibungen, kann man
daraufhin etwas unternehmen?«

		»Nicht den geringsten Wert,« nickte Mance zustimmend, »und ich
glaube, wir werden einen Ansturm von Reportern zu bewältigen
haben.«

		»Sagen Sie ihnen gar nichts,« meinte Mr. Hume ärgerlich.

		Ferris Mance schüttelte den Kopf. »Das wäre ganz verkehrt,«
sagte er ruhig, »geben Sie ihnen [bookmark: page74] alle Einzelheiten! Es kann nichts
schaden, aber oft kann es zum Vorteil sein. Eine Hand wäscht die
andere. Sie können nicht wissen, wann Sie sie einmal brauchen.«

		Detektiv Pagson von Scotland Yard kam und betrachtete in
sachkundiger Art den Schauplatz. Er stellte schnell und geschickt
seine Fragen.

		»Tatsache ist,« sagte er, »daß mir niemand die Räuber
beschreiben kann. Der einzige Anhaltspunkt ist der gelbe Wagen, den
Sie sahen. Doch geben Sie mir Zeit, und mit der nötigen Geduld
werde ich das Rätsel schon lösen!«

		»Was denken Sie denn über den Fall?« fragte Mance
interessiert.

		Detektiv Pagson kniff die Augen zusammen, bevor er
antwortete.

		»Ich bin überzeugt, daß ein Angestellter dahintersteckt,« sagte
er offen.

		Ferris Mance nickte: »Ich freue mich, daß das Ihre Meinung ist,
ich glaube es auch. Wer den Plan ausarbeitete, wußte genau mit
allen Gepflogenheiten Bescheid.« [bookmark: page75]

	
		
		Elftes Kapitel.

Bill Scarfes Geständnis

		Ein so geringes Werkzeug wie Bill Scarfe war es, das den Ruhm
des »Würgers« – diesen Namen hatte der Mann mit der schwarzen Maske
von seinen Vertrauten inzwischen erhalten – verbreitete.

		Bill Scarfe gestattete sich nur wenig Luxus. Ein Stück seiner
Lebensweisheit lautete, daß derjenige, der seinen Körper nicht
richtig behandelt, früher oder später dafür büßen müsse, was in
seinem Fall bedeutete, daß er in die Hände der Polizei fallen
würde. Aber es gab verschiedene Anlässe, die gefeiert werden mußten
und ein Abweichen von diesem strengen Grundsatz gestatteten.

		Als zum Beispiel die ehemalige Mrs. Scarfe ihre Augen schloß,
ertränkte ihr Gatte seinen Kummer in jener goldenen Flüssigkeit,
die die Sinne der Menschen betäubt. Danach sprach er niemals mehr
von seiner Frau.

		Eine Woche nach dem Plutarch-Raub erschien Bill in einem neuen
Anzug und mit beträchtlichem Durst. Im allgemeinen war er ein
ruhiger Mann, aber unter dem Einfluß des Alkohols wurde er
streitsüchtig, und als der Wirt [bookmark: page76] der Kneipe den Eindruck hatte, daß Bill
Scarfe genug getrunken hätte, und ihn hinauswarf, raffte er sich
wütend wieder auf, und während er hin- und herschwankte, überlegte
er, ob er sich eine andere Quelle suchen oder zurückgehen und dem
Mann, der ihn hinausgeworfen hatte, kräftig die Meinung sagen
sollte.

		Der Zufall entschied für ihn. Das Haus neben der Kneipe wurde
gerade neu gebaut, und im Rinnstein lagen einige Mauersteine. Bill
Scarfe erblickte einen davon. Er schloß ein Auge und versuchte, ihn
genau zu fixieren, der Schatten eines zweiten Steines verschwand
sofort. Es war für ihn gar nicht so leicht, den Stein zu bekommen,
aber nach einigen akrobatischen Kunststücken gelang es ihm endlich.
Er balancierte ihn in einer Hand, und nach einiger Überlegung –
denn er hatte inzwischen den eigentlichen Zweck seiner Handlung
vergessen – nahm er die Fensterscheibe der Kneipe aufs Korn. Der
Mauerstein flog krachend durch die Fensterscheibe, und dem Klirren
des Glases folgte das Geräusch zerbrechender Flaschen. Bill Scarfe
wankte von einem Bein aufs andere und hörte beglückt den Krach
seines Zerstörungswerkes. Er dachte, das Leben habe doch schöne
Augenblicke.

		Wenn er sich über das Vorhandensein von noch weiteren Steinen,
die im Rinnstein zu liegen schienen, ganz klar gewesen wäre, so
hätte er sein Werk fortgesetzt. Aber es schien ihm, daß er zuviel
Zeit damit vergeude, um die wirklichen von den scheinbaren Steinen
zu unterscheiden. Es war besser zu betrachten, was er schon
vollbracht [bookmark: page77] hatte, als es noch einmal zu versuchen und
dabei vielleicht zu versagen. Anders als die meisten Spieler wußte
er, wann er aufhören mußte.

		Bill war glücklich; er hatte denen in der Kneipe gezeigt, daß es
nicht gut ist, sich mit einem durstigen Gentleman einzulassen. Er
hatte die Empfindung, daß er ein Lied anstimmen müßte. Daß der
wütende Wirt aus der Tür gestürzt kam, ihn am Rockkragen ergriffen
hatte und ihn kräftig hin- und herschüttelte, machte ihm gar nichts
aus. Selbst als der Wirt ihn einem Polizisten übergab, machte er
kein Aufhebens davon. Abgesehen davon, daß sein Gesang mehr Gefühl
als Melodie hatte, und er die höchste Note immer länger aushielt,
als es die Gesetze der Musik gestatten, war er ein musterhafter
Gefangener.

		»Trunkenheit und Ruhestörung,« meldete der Polizist und gab –
unterstützt von dem noch wütenden Wirt – dem Revierbeamten einen
ausführlichen Bericht. Aber keiner von beiden wußte, was für einen
guten Fang sie eigentlich gemacht hatten.

		Sie brachten ihn in eine Zelle und durchsuchten ihn mit
beängstigender Sorgfalt: Der Name Bill Scarfe hatte in dem Beamten
Erinnerungen geweckt. Als die Taschen des Gefangenen umgekehrt
wurden, fand man ein kurzes Stemmeisen und einen Steinbohrer,
außerdem fast hundert Pfund in Banknoten; die meisten waren
Fünfpfundnoten.

		Der Sergeant schaute ernst drein, als er das [bookmark: page78] Geld fand. Weil es ein
ungewöhnlicher Fall war, mußte er ihn sofort der Hauptstelle
mitteilen, und so läutete er Scotland Yard an. Pagson, der den Raub
bei der Plutarch Transportgesellschaft bearbeitete und
wahrscheinlich Interesse gehabt hätte, war abwesend. Durch Zufall
war aber Bromley Kay gerade im Hause, als der Telefonruf ankam, und
der Beamte, der den Anruf entgegennahm, stellte die Verbindung mit
ihm her.

		»Daß muß untersucht werden,« murmelte der Kommissar vor sich hin
und bestellte einen Wagen, der ihn nach Bill Scarfes Gefängnis
brachte.

		Bill war sehr schnell nüchtern geworden und zeigte große Furcht,
als Bromley Kay seine Fragen an ihn richtete. Kay hatte sich schon
Bill Scarfes Strafregister angesehen, und eine Erleuchtung war über
ihn gekommen.

		»Du bist zwar wegen Trunkenheit und Ruhestörung eingeliefert
worden, mein lieber Freund, aber wenn du nicht die Wahrheit sagst,
wird gegen dich eine andere Anklage erhoben werden.«

		Es ist ein Grundsatz der Verbrecher, Bluff mit Bluff zu
beantworten, und Bill Scarfe war trotz seiner Furcht ein viel zu
gewiegter Bursche, um sich gleich fangen zu lassen.

		»Ich weiß nicht, was Sie meinen, Mr. Kay.«

		»Nein?« sagte Bromley Kay freundlich. »Vielleicht bin ich nicht
deutlich genug gewesen. Um es ganz einfach zu sagen, Scarfe, du
hast viel zuviel Geld bei dir, und ich möchte gern wissen, wo du es
her hast?«

		[bookmark: page79] »Was
soll ich sagen, Mr. Kay, ich habe es eben verdient.«

		»So? Wie denn?«

		Bill fühlte sich unter den forschenden, stahlblauen Augen
unbehaglich: »Ich habe für einen Bekannten eine kleine Arbeit
verrichtet.«

		»Arbeit?« wiederholte Bromley Kay ungläubig. »Wie heißt denn
dieser freigebige Gentleman?«

		»Dean,« sagte Bill Scarfe gleichgültig, »vielleicht kennen Sie
ihn?«

		»Ah, der ›graue Bock‹,« erklärte Kay, »wer kennt ihn nicht? Was
für Arbeit tatest du denn für ihn?«

		»Ich baute eine Mauer für ihn,« antwortete Bill Scarfe
prompt.

		»Und dafür bekamst du hundert Pfund? Das glaubst du selbst
nicht, Scarfe, du mußt dir schon etwas ausdenken, was überzeugender
klingt.«

		»Wenn Sie mir nicht glauben, Mr. Kay, können Sie Dean ja selbst
fragen.«

		»Das weiß ich. Aber wahrscheinlich wird er seine Geschichte auch
bereit haben. Vielleicht zeigt er mir sogar die Mauer. Wir haben
augenblicklich nichts gegen den ›grauen Bock‹, wohl aber haben wir
etwas gegen dich. Du hast zuviel Geld bei dir, und ich bin
vollkommen überzeugt, daß du es nicht auf rechtschaffene Weise
verdient hast. Außerdem trägst du ein Stemmeisen und einen
Steinbohrer bei dir. Ja, ich kenne deine Strafliste sehr gut,
Scarfe, du bist einer der geschicktesten Einbrecher, und wenn es
morgen [bookmark: page80]
früh zur Untersuchung kommt, wird der Staatsanwalt deine
Zurückführung in die Haft fordern. Du wirst in Untersuchungshaft
kommen, verstehst du?«

		»Nein, das verstehe ich nicht,« sagte Bill Scarfe gequält und
befeuchtete seine trockenen Lippen.

		»Nun höre zu! Ich will versuchen, es dir klarer zu machen. Der
Plutarch-Raub ist erst vor einigen Tagen erfolgt, und du bist der
erste, der seitdem in unsere Hände gefallen ist mit Geld, dessen
Herkunft er nicht erklären kann. Mit anderen Worten, du wirst wegen
Teilnahme an dem Raub angeklagt werden.«

		»So wahr ich Bill Scarfe heiße,« antwortete der andere heiser,
»ich habe nichts damit zu tun.«

		Kays Augen wurden milder. »Wenn du auch selbst nichts damit zu
tun hast,« bohrte er hartnäckig, »so weißt du aber, wer es war,
wie?«

		Der andere ging auf die Anspielung nicht ein, aber seine
kleinen, unruhigen Augen zeigten zu deutlich seine wachsende
Angst.

		»Höre zu,« fuhr Kay sanft fort, »wenn du mir alles erzählst, was
du von dem Fall weißt, wirst du hier als ein freier Mann
hinausgehen. Wenn du aber widerspenstig bist, werde ich morgen früh
dein Strafregister vorlegen lassen. Du kannst dich darauf
verlassen, daß du dann ins Moor geschickt werden wirst. Wie denkst
du darüber?«

		»Sie werden mich nicht ins Gefängnis schicken,« winselte Scarfe,
»ich weiß von nichts.«

		[bookmark: page81]
»Überlege es dir gründlich,« meinte Kay freundlich, »ich habe Zeit.
Die Verhandlung findet nicht vor morgen früh zehn Uhr vor dem
Gericht statt.«

		Es folgte eine Pause, die Bill Scarfe unendlich erschien. Kay
zog sein Zigarettenetui hervor, holte sich eine Zigarette heraus,
klopfte sie nachdenklich auf dem Etui, es schien so, als ob er sie
anzünden wollte. Im letzten Augenblick überlegte er es sich.

		Scarfe beobachtete ihn verstohlen. Er verstand nicht ganz, was
das bedeuten sollte. Kay hatte nicht bloß Appetit auf eine
Zigarette, sondern er hatte irgendeine andere Absicht, dessen war
er sicher. Er ahnte nicht, daß der Kommissar gerade diese
Ungewißheit und Verwirrung seiner Gedanken herbeiführen wollte.

		»Nun,« fragte Bromley Kay, »was hast du zu sagen?«

		Bill Scarfe sagte nichts. Er war in einer verdammten Lage. Er
kannte Bromley Kay gut genug, um zu wissen, daß dieser sein
Versprechen bis auf den letzten Buchstaben halten würde. Er würde
den Rest seiner Tage unter dem Schutz der Polizei stehen, und
solange er es nicht zu schlimm trieb, würde man ihn in Ruhe lassen.
Aber dann mußte er wieder an die sehnigen Hände denken, die hinter
dem Vorhang hervorkamen, und wieder sah er den leblosen Körper
Camden Hales schwanken und zu Boden fallen. Ihm schauderte.

		Kays scharfe Augen wichen nicht einen Augenblick von dem Gesicht
des Mannes, und [bookmark: page82] er sah mit Befriedigung das Zittern, das
durch die Gestalt des Burschen lief. Bill Scarfe hatte endlich den
Augenblick erreicht, wo er die Vor- und Nachteile gegeneinander
abwog.

		»Bedenke,« sagte der Kommissar, »wenn du uns erzählst, was wir
wissen wollen, wird niemand etwas davon erfahren, bis wir unseren
Mann sicher haben, du brauchst dir darüber keine Gedanken zu
machen. Ich sorge dafür, daß niemand erfährt, wer uns den Wink
gegeben hat. Außerdem weißt du ja, daß eine Belohnung ausgesetzt
ist, und ich denke, dir wird das Geld genau so herzlich willkommen
sein wie irgendeinem andern.«

		»Mr. Kay,« sagte Bill Scarfe gutmütig, »Sie haben mich
schwankend gemacht. Ich bin keineswegs ein Verräter, aber ich höre
nicht gern vom Moor sprechen, und ich habe gehört, daß Princetown
nicht gerade ein Erholungsort sein soll.«

		Bromley Kay nickte. »Ich wußte,« sagte er mit einem kleinen
Seufzer der Erleichterung, »daß es nicht lange dauern konnte, bis
du einsehen würdest, wo dein Vorteil liegt.«

		»Einen Augenblick,« fiel Bill Scarfe hastig ein, »ich habe
nichts davon gesagt, daß ich verraten will; denn ich möchte nicht
auch erwürgt werden. Vor einer Kugel oder vor einem kalten Stahl
fürchte ich mich nicht, damit muß man natürlich rechnen, aber sich
das Leben herauspressen lassen – nein!«

		Kays Augen leuchteten auf, er zog schnell seine Schlüsse. Nur
durch solche blitzschnellen Gedanken kann ein Detektiv Erfolg
haben.

		[bookmark: page83]
»Scarfe,« sagte er mitleidig, »ich glaube, du bist noch
betrunken.«

		Der Mann lächelte schwach. »Ich fühle mich nicht gerade wohl
dabei. Ich habe fürchterliche Augenblicke erlebt.«

		»Und du wirst noch schlimmere Stunden durchmachen, wenn du als
Mittäter beim Camden-Mord gefaßt wirst,« sagte Bromley Kay
bestimmt.

		Bill Scarfe wurde weiß. Seine Augen traten hervor, und der Mund
öffnete sich.

		»Und wenn ich in dieser Minute sterben sollte ...« begann
er heiser, als Kay ihn unterbrach.

		»Ich würde das an deiner Stelle nicht sagen,« bemerkte er ruhig,
»man kann nie wissen, ob man nicht manchmal beim Wort genommen
wird.«

		Scarfe starrte ihn an und ließ den Unterkiefer sinken, das
zeigte seine große Bestürzung.

		Kay sah ihm fest ins Gesicht, als ob er seine Gedanken lesen
wollte, und Scarfe, der eine Menge Fragen erwartete, suchte für
alle im voraus eine Antwort. Er kauerte sich an die Wand, als ob er
dort Schutz finden könne.

		»Ich denke, Bill,« sagte Kay endlich, »daß wir dich unter diese
Anklage stellen werden.«

		»Sie können diese Anklage nicht gegen mich erheben,« wimmerte
Scarfe.

		»Ich weiß, daß wir nicht können,« sagte Kay, »aber wir werden es
doch tun.«

		Er wandte sich zur Tür der Zelle, als ob er gehen wolle.

		[bookmark: page84] »Mr.
Kay,« ein ängstliches Bitten klang aus seiner Stimme, »kommen Sie
zurück! Ich will gestehen, aber er wird mich töten, wenn er es
erfährt.«

		»Er wird es nicht eher herausfinden, als bis es für ihn zu spät
ist, das verspreche ich dir, du kannst dich darauf verlassen.«

		»Ich vertraue auf Sie,« sagte Bill Scarfe einfach.

		Kay läutete, und als der Wärter erschien, ließ er einen
Stenografen kommen.

		In einigen Minuten war der Stenograf vor der Tür der Zelle.

		»Kommen Sie herein, und nehmen Sie das Geständnis dieses Mannes
auf!« sagte Kay kurz.

		Während Scarfe mit zitternder Stimme seine Geschichte erzählte,
schrieb der Stenograf emsig mit. Zum Schluß wurde die Erklärung
vorgelesen, und Scarfe bestätigte das Protokoll als richtig.

		»Lassen Sie es so schnell wie möglich mit der Maschine
abschreiben,« sagte Kay, als er den Stenografen verabschiedete.

		Er wandte sich an Bill Scarfe: »Du wirst morgen früh unter der
Anklage, unter der du eingeliefert wurdest, vor das Gericht
gestellt werden. Die Polizei wird dir keine Schwierigkeiten machen,
und dein Register wird nicht vorgelegt werden. Du wirst eine
Geldstrafe bekommen, die du leicht bezahlen kannst. Du siehst doch
ein, daß ich dich nicht sofort gehen lassen kann. Wenn ich dich,
ohne daß du vors Gericht gekommen [bookmark: page85] wärst, freiließe, so könnte das
Verdacht erregen. Dieser ›Würger‹, wie du ihn nennst, weiß
wahrscheinlich schon, daß du verhaftet worden bist, und wenn du
nicht den üblichen Weg gehst, könnte er vielleicht Verdacht
schöpfen. Siehst du das ein?«

		Bill Scarfe nickte: »Jawohl, Mr. Kay.«

		Kay kehrte nachdenklich nach Scotland Yard zurück. Nach Bill
Scarfes Geständnis waren der Mörder Camden Hales und der Mann, der
den Plutarch-Raub organisiert hatte, dieselbe Person, aber es waren
noch einige Unklarheiten in der Geschichte. Ohne Frage hatte der
Unbekannte am letzten Verbrechen nicht selber teilgenommen. Scarfe
selbst hatte weiter nichts damit zu tun gehabt, als daß er die
Örtlichkeiten ausgekundschaftet hatte. Von dem wichtigsten Teil des
Planes wußten nur die Haupttäter.

		Trotzdem lag genug Material vor, um den Mord an Camden Hale mit
dem Bankraub in Verbindung zu bringen. Aber da waren zwei Punkte,
welche Scarfe erwähnt hatte, die von besonderem Wert sein konnten.
Er hatte angegeben, daß er das Gesicht seines Auftraggebers nicht
gesehen hatte, aber er beschrieb ihn als einen großen Mann, mit
glattem, schwarzem Haar und dunklen Augen.

		Zu der Beschreibung des »Würgers« hatte Bromley Kay
handschriftlich hinzugefügt:

		»Dieser Mann hat augenscheinlich die Absicht, das Verbrechen auf
geschäftlicher Grundlage zu organisieren. Er scheint sehr klug und
[bookmark: page86] kühn zu
sein und zahlt für erwiesene Dienste gute Belohnung. Beachte die
Zahlung von einhundert Pfund an Scarfe für einen geringen
Dienst.

		NB. Um in dieser Weise fortfahren zu können, braucht er große
Summen. Schluß: Ein anderer großer Coup ist sicher schon geplant.
[bookmark: page87]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Bill vor Gericht

		Bill Scarfe kam am nächsten Morgen vors Gericht und wurde so
behandelt, wie man ihm versprochen hatte. Er mußte eine Geldstrafe
zahlen und den Schaden ersetzen, den er dem Wirt der Kneipe
verursacht hatte. Er zahlte ohne Murren und ging als ein freier
Mann davon. Der Fall war so uninteressant und unbedeutend, daß die
Reporter im Gerichtssaal keine Notiz davon nahmen.

		Scarfe hatte etwas von einem Taktiker an sich. Sofort, als er
das Gericht verließ, ging er zum »grauen Bock« und berichtete von
seiner Verhaftung, obgleich er ahnte, daß dieser schon von seinem
Arrest wußte. Aber er überlegte ganz richtig, daß es Verdacht
erregen würde, wenn er es dem ungekrönten König der Unterwelt
verheimlichte.

		Ein Mann, der mit den Händen in den Taschen dahinschlenderte,
beobachtete Scarfe, als er das Gericht verließ, und folgte ihm.
Zehn Minuten später ging Scarfe in ein Lokal, um etwas zu trinken.
Der Mann, der ihm gefolgt war, lehnte sich an eine Mauer und schloß
halb die [bookmark: page88]
Augen. Er gähnte, dann rieb er sein rechtes Auge mit dem
Zeigefinger der rechten Hand. Ein anderer Mann in Arbeiterkleidung
kam vorbei und bat um ein Streichholz.

		Der erste Mann gab ihm eine Streichholzschachtel und betrachtete
ihn gleichgültig, während der ein Streichholz anriß und eine
Zigarette anzündete.

		»Danke schön,« sagte er, als er die Schachtel von dem Arbeiter
zurücknahm, dann fügte er leise hinzu, »er ist hineingegangen, um
etwas zu trinken. Folge ihm, wenn er herauskommt!«

		Der Arbeiter nickte mit dem Kopf, und der erste Mann verschwand
unauffällig.

		Eine Kette solcher Männer überlieferte ihn von einem zum
anderen, bis zuletzt ein Zeitungshändler ihn in den Laden des
»grauen Bocks« eintreten sah und diese Nachricht dem Mann
telefonierte, in dessen Diensten er stand.

		»Nun,« sagte der Graue freundlich, als Bill Scarfe den Laden
betrat, »du hast schon wieder Pech gehabt?«

		Der andere nickte: »Ich hatte in der Nacht ein bißchen
getrunken,« entschuldigte er sich, »und war etwas angeheitert. Der
Polizist steckte mich ein, weil ich einen Mauerstein in das Fenster
des alten Barney warf.«

		»Das sieht dir ähnlich! Wenn du getrunken hast, weißt du nicht
mehr, was du tust.«

		»Nun ja, warum soll ich nicht? Ich muß einmal richtig
feiern.«

		»Ein Mann, der nicht wie ein Gentleman trinken kann, hat
überhaupt kein Recht zu trinken; [bookmark: page89] ein Bursche wie du sollte den Alkohol
nicht einmal riechen. Ich glaube, wenn du betrunken bist und
versuchst dann, etwas aufzusprengen, wirst du noch einmal mit dem
ganzen Haus in die Luft fliegen. Du hast dir wohl für das Geld, das
du von dem Unbekannten bekommen hast, eine lustige Nacht
gemacht?«

		»Nein,« sagte Bill Scarfe entrüstet, »ich habe nur wenig
getrunken.«

		»Aber genug, um redselig zu werden, wie?«

		»Ja, ich habe viel gesungen,« gestand Bill Scarfe, »und mir ist
so, als ob ich einen Blauen geküßt habe, doch er hat mich deswegen
nicht angezeigt.«

		»Wieviel mußtest du zahlen?«

		»Fünf Pfund, das eingeworfene Fenster und was ich sonst noch
zerschlagen habe. Im ganzen mußte ich zwanzig Pfund bezahlen.«

		»Eine teure Nacht für dich! Geh' lieber hinein, ich werde
ungefähr in einer Minute nachkommen, dann können wir
weitererzählen. Übrigens war heute morgen ein Herr hier, der dich
suchte.«

		»Doch nicht –,« begann Bill erschrocken, aber der andere
unterbrach ihn kurz.

		»Nein, er war es nicht, er wird seine Zeit kaum an eine so
jämmerliche Gestalt verschwenden, wie du es bist. Obgleich du es
eigentlich verdient hättest, daß er sich einmal um dich kümmert.
Nein, es war Emmerson.«

		»Emmerson?« rief Scarfe. »Den kenne ich nicht.«

		»Natürlich nicht, aber er kennt dich.«

		[bookmark: page90] Scarfe
ging mit zuckendem Gesicht ins Wohnzimmer, und während er sich auf
einen Stuhl fallen ließ, zündete er sich mit zitternder Hand eine
Zigarette an. Was wollte Emmerson von ihm? Obgleich er geleugnet
hatte, wußte er ganz genau, daß Emmerson derjenige war, der den
Mord an Camden Hale bearbeitete; er dachte nach, was sich wohl
ereignet hätte.

		Er hatte ungefähr eine Viertelstunde gewartet, als Stimmen aus
dem Laden klangen, und er hörte den Alten sagen: »Ja, er ist da
drin, Mr. Emmerson. Gehen Sie nur hinein, wenn Sie ihn sprechen
möchten!«

		Ohne Zweifel war Emmerson wiedergekommen, um ihn aufzusuchen.
Als er eintrat, riß Bill Scarfe sich zusammen und saß aufrecht auf
dem Stuhl, aber die Lippen, die die Zigarette hielten,
zitterten.

		»Hallo, Bill,« sagte Emmerson fröhlich, »wie geht es dir heute
morgen? Du siehst sehr schlecht aus.«

		»Ich hatte eine schlimme Nacht, Mr. Emmerson,« sagte er mit
mühsamem Lächeln, »ich wurde wegen Trunkenheit und unordentlichen
Betragens festgenommen.«

		»Was? Ich muß mich ja deinetwegen schämen. Wieviel haben Sie dir
denn abgeknöpft?«

		»Ich muß fünf Pfund und den Schaden, den ich angerichtet habe,
bezahlen.«

		Emmerson zog die Augenbrauen zusammen. »Was? Das ist seltsam. Du
hättest ins Gefängnis kommen müssen, statt eine Geldstrafe zu
erhalten. Du weißt doch, daß du vorbestraft bist.«

		[bookmark: page91] »Sie
scheinen es übersehen zu haben,« meinte Bill Scarfe
unbehaglich.

		Emmerson schüttelte den Kopf. »So etwas vergißt die Polizei
nicht, sie hatten sicher einen anderen Grund. Aber darüber wollte
ich mit dir ja nicht sprechen. Wie wäre es, wenn wir einen kleinen
Spaziergang machten? Es ist hier etwas stickig.«

		»Das habe ich noch gar nicht bemerkt.«

		»Vielleicht hast du es nicht bemerkt, es kann aber auch sein,
daß du dich nicht in meiner Gesellschaft sehen lassen willst.
Wahrscheinlich bist du um deinen guten Ruf besorgt. Oder hast du
ein so großes Mißtrauen gegen mich, daß du nicht mit mir allein
sein möchtest? Wir können uns aber auch hier unterhalten. Zunächst,
womit hast du in letzter Zeit deinen Unterhalt verdient?«

		»Ich habe gearbeitet,« sagte Bill prompt.

		»Du langweilst mich. Selbst mit meinem beschränkten Verstand
hatte ich mir das schon gedacht. Welche Art Arbeit, möchte ich gern
wissen.«

		»Mr. Emmerson, ich weiß, daß meine Vergangenheit nicht
einwandfrei ist, aber ich habe mir Mühe gegeben, den geraden Weg zu
gehen. Warum wollen Sie mir nicht glauben? Ich arbeite
wirklich.«

		»Aber für wen?«

		Die hingeworfene Frage rührte Bill nicht, ohne Zögern
beantwortete er sie.

		»Für Mr. Dean,« sagte er, ohne mit der Wimper [bookmark: page92] zu zucken, »und wenn Sie
es nicht glauben wollen, können Sie ihn ja selbst fragen.«

		»Ich glaube es zwar nicht,« sagte Emmerson darauf, »trotzdem
werde ich unsern Freund nicht fragen; denn er erzählte mir heute
morgen schon dasselbe. Er wollte mich sogar hinausführen, um mir
die Mauer zu zeigen, die du errichtet hast. Um es gelinde zu sagen,
ihr seid ein Paar unverbesserliche Schwindler.«

		Bill Scarfe zeigte sich tiefverletzt.

		Emmerson lachte. »Sieh mich nicht so an, als ob ich dir leid tun
könnte und du an meinem Verstand zweifelst! Ich kenne dich, Bill,
und weiß, du könntest gar nicht ehrlich sein, selbst wenn du es
versuchtest. Du gehörst zur Sorte derer, die ihre eigene Mutter für
ein Glas Bier verkaufen würden. Was du alles tun würdest, wenn
deine eigene Haut in Gefahr ist, will ich mir gar nicht vorstellen.
Jedenfalls möchte ich nicht einer deiner Freunde sein.«

		Er sprang auf und schaute auf den Mann nieder. Scarfe war
verstummt, er saß wie versteinert.

		»Du gehörst zu den Menschen, die ich am liebsten zwischen meine
beiden Hände nehmen und zerdrücken möchte, wie ein schädliches
Insekt.«

		Er sprach mit allen Anzeichen tiefer Erregung, und Scarfe, der
ihn neugierig und ängstlich betrachtete, sah mit Schrecken, wie
sich die Hände des Detektivs schlossen. Dann wanderten Bill Scarfes
entsetzte Augen langsam von den starken Händen zum Haar des andern.
Es war [bookmark: page93]
schwarz und glatt. Auch die Augen waren fast schwarz.

		Alles Leben schien Bill zu verlassen, und plötzlich fiel er
bewußtlos in seinen Stuhl.

		»Ich glaube, es ist besser, wenn du hineingehst und dich einmal
um Bill Scarfe kümmerst,« sagte Emmerson einige Sekunden später dem
Grauen, »es scheint mir, er ist ohnmächtig geworden.«

		Der »graue Bock« erwiderte nichts, sah aber den Detektiv scharf
an. Für einen Augenblick trafen sich ihre Augen. Was der Alte in
diesen Augen sah, kann kein Mensch sagen, aber was es auch war, es
hatte die Wirkung, daß er sich schnell umdrehte, um nach Bill
Scarfe zu sehen.

		Als er aus dem Wohnzimmer zurückkehrte, war Emmerson
verschwunden. [bookmark: page94]

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Emmerson berichtet

		Sir Gregory las voll Interesse das Geständnis Bill Scarfes. »Um
wieviel bringt uns das nun in der Angelegenheit weiter?« fragte er,
indem er mit den Fingern auf dem Papier trommelte.

		»Es zeigt uns den Zusammenhang zwischen dem Mord an Camden Hale
und dem Plutarch-Raub,« erklärte Kay, »es besteht kein Zweifel
daran, daß derselbe Mann beide Verbrechen ausführte. Noch mehr, wir
haben eine wichtige Beschreibung des Täters. Das heißt, wenn wir
uns auf Scarfes Bekenntnis verlassen können.«

		Sir Gregory nickte. »Daran habe ich auch schon gedacht, aber
nach deiner Beschreibung hat Scarfe wenig Phantasie, und ich glaube
nicht, daß er sich in so kurzer Zeit so viele Einzelheiten
ausgedacht hat.«

		»Ich glaube auch, daß wir uns auf seine Beschreibung verlassen
können,« antwortete Kay. »Scarfe hatte große Angst, und ich nehme
an, er hat die Wahrheit gesagt. Wie er gesteht, hat er den Mann
mehrere Male gesehen. Der ›Würger‹ – wie er sich selbst nennt –
erscheint immer geheimnisvoll, und sein Gesicht ist jedesmal mit
[bookmark: page95] einer
schwarzen Maske verdeckt, die in langen Fransen bis zum Kinn hängt.
Er will sich scheinbar mit einem Kranz von Legenden umgeben; wenn
er seine Anhänger an seine übermenschliche Kraft glauben macht,
wird er sie noch enger an sich knüpfen.«

		Wieder nickte Sir Gregory. »Es ist ziemlich sicher, daß er ein
gebildeter Mensch ist, und ich würde nicht überrascht sein, wenn
wir herausfänden, daß er sogar zur guten Gesellschaft gehört.«

		Kay warf ihm einen Blick zu. »Denkst du dabei an eine bestimmte
Person?« fragte er offen.

		»Ja – ja,« antwortete Sir Gregory zögernd.

		»Ich glaube, ich weiß, an wen du denkst, aber wenn du dich nach
der Angabe richtest, daß der Verbrecher schwarze Augen und Haare
hat, kannst du halb London verhaften, ohne einen Schritt
weiterzukommen.«

		»Ich freue mich, daß du so denkst,« seufzte der andere
erleichtert, »wir können auf Grund einer bloßen Vermutung nicht
handeln. Scarfe wird doch beobachtet, nicht wahr?«

		»Von dem Augenblick an, als er das Gericht verließ,« berichtete
Kay prompt, »er wurde bis zum ›grauen Bock‹ verfolgt. Emmerson hat
ihn übrigens heute morgen dort besucht.«

		»Emmerson!« rief Sir Gregory voll Überraschung.

		Kay nickte. »Es sieht so aus, als ob er die Verbindung zwischen
den beiden Fällen entdeckt hat. Er hat das Bekenntnis Scarfes
natürlich noch nicht gesehen, wenn – – –«

		[bookmark: page96] Er
zögerte, als ob er abgeneigt wäre, eine direkte Anschuldigung zu
erheben.

		»Ich glaube nicht, daß es irgendein ›wenn‹ gibt,« sagte Sir
Gregory milde, so mild, daß Kay schnell aufblickte und in die halb
lächelnden, halb scharfen Augen des anderen sah.

		»Aber,« wandte er ein, »du sagtest doch vor einigen Minuten
gerade das Gegenteil.«

		Sir Gregory schüttelte seinen Kopf.

		»Ich fürchte, daß ich mich dann nicht deutlich genug ausgedrückt
habe,« sagte er, »aber wenn du dir beide Äußerungen überlegst,
wirst du vielleicht zu der Einsicht kommen, daß beide Ansichten
richtig sein können.«

		»Aber noch –,« begann der jüngere von beiden, als das Telefon
auf dem Tisch läutete.

		Sir Gregory nahm den Hörer und sprach.

		»Wer?« sagte er. »Ja! Lassen Sie ihn sofort heraufkommen.«

		Er hängte an und wandte sich an Kay.

		»Wenn du vom Teufel sprichst –,« gab er auf die Frage in den
Augen des anderen zur Antwort, »Emmerson hat etwas zu
berichten.«

		»Ich bin neugierig, was es ist.«

		»Ich hoffe nur, daß es Licht auf das Geheimnis wirft,« meinte
der Chef, als sein Neffe warnend den Finger hob.

		»Kommen Sie herein!« antwortete er auf das Klopfen, und Emmerson
betrat lächelnd das Zimmer.

		»Nehmen Sie Platz,« sagte Sir Gregory, auf einen Stuhl deutend,
»und lassen Sie uns die letzten Neuigkeiten hören, Doktor!«

		[bookmark: page97] Er war
hier der einzige, der Emmerson mit seinem Titel ansprach, und der
war so wenig daran gewöhnt, daß er sich unwillkürlich umsah, ob
vielleicht noch eine vierte Person anwesend sei. Während er über
sich selbst lächelte, ließ er sich in den bezeichneten Stuhl
fallen.

		»Es sind eigentlich keine Neuigkeiten, sondern es ist eine
Theorie, die ich habe,« schickte er voraus.

		»Theorien sind immer interessant,« warf Kay kurz ein, und Sir
Gregory nickte, obgleich seine Mundwinkel einige Male zuckten.

		»Nun,« begann Emmerson, indem er sich eigentlich mehr an den
Chef wandte, »ich habe ein bißchen nachgeforscht und daraus meine
Schlüsse gezogen und bin zu der Annahme gekommen, daß hier eine
sehr geschickte Verbrecherorganisation am Werk ist, und daß
derselbe Mann sowohl für den Mord an Camden Hale als auch für den
Plutarch-Raub verantwortlich ist.«

		»Wieso?«

		»Nun, um damit zu beginnen, in beiden Fällen handelt es sich um
eine große Summe.«

		»Beim Plutarch-Raub sicher, aber wie war es denn bei der
Ermordung Camden Hales?«

		»Vielleicht erinnern Sie sich daran,« erklärte der Arzt, »daß
Hale am Tage seines Todes tausend Pfund von der Bank abhob, und daß
das Geld verschwunden ist. Ich gebe zu, daß es nur eine Annahme
ist, daß das Verschwinden des Geldes mit dem Mord an Hale
zusammenhängt, aber [bookmark: page98] Sie werden zugeben, daß es sehr
wahrscheinlich ist.«

		»Eine sehr gute Theorie,« bestätigte Sir Gregory mit
freundlichem Lächeln, »sonst noch etwas?«

		»Ja. Ich glaube, daß es sich bei dem Plutarch-Raub nicht um
zwei, sondern nur um einen Wagen handelt.«

		»Wie?« Kay war es, der die Frage ausstieß.

		Emmerson wiederholte seine Meinung.

		»Aber,« unterbrach Sir Gregory, »sowohl der Fahrer des
verfolgten Wagens als auch Ferris Mance selbst sahen zwei
Wagen.«

		Emmerson schüttelte bedächtig den Kopf. »Sie sahen sie nicht,
und ich glaube auch nicht, daß sie mit Bestimmtheit behaupteten,
daß sie sie gesehen hätten. Ich nehme zwar an, daß sie jetzt bereit
sind zu beschwören, daß sie zwei Wagen sahen, aber hat man beide
Wagen gleichzeitig gesehen?«

		»Ich folge Ihnen nicht ganz,« sagte Sir Gregory mit einem
erstaunten Ausdruck.

		»Lassen Sie es mich erläutern! Die Verfolger sahen den Wagen mit
den Räubern fortfahren. Dann verloren sie ihn für einen Augenblick
aus den Augen. Später erblickten sie einen Wagen, der dem ersten
ähnlich war, und als sie ihn überholten, war nur der Fahrer drin.
Der Mann konnte sich ausweisen und durfte gehen. Mit anderen
Worten, er gab ein Alibi. Es war an den Punkten, wo man es hätte
angreifen können, einwandfrei. Wie ich schon sagte, konnte er nach
[bookmark: page99] einigen
Fragen gehen. Aber er tat mehr als das – er verschwand.«

		»Was meinen Sie damit?« fragte Bromley Kay.

		»Ich meine, daß er nirgends zu finden ist. Er brachte an dem
Abend seinen Wagen in die Garage und ließ sich seitdem nicht mehr
blicken. Ich weiß nicht, ob die Leute in der Garage eingeweiht
sind, doch ich glaube nicht. Sie sagten mir genau die Zeit, wann
Comstock an dem Tage die Garage verließ. Ich habe das nachgeprüft
und gefunden, daß der Mann, wenn er den Hauptverkehr mied und die
Nebenstraßen benutzte, in der angegebenen Zeit einen doppelt so
langen Weg hätte zurücklegen können, als er angab. Ich denke es mir
so: Er fuhr den angegebenen Weg von der Garage, nahm an der Bank
die Räuber auf und jagte mit ihnen fort. Als er in den dichten
Verkehr kam, fuhr er in die erste Seitenstraße, die er erreichen
konnte, setzte seine Fahrgäste ab, kam durch die nächste Straße
wieder zurück und erschien wieder vor dem verfolgenden Wagen. Das
klingt ganz einfach und wurde auch so ausgeführt. Mance und der
Fahrer glaubten, daß sie den Wagen wegen des Verkehrs nur zeitweise
aus den Augen verloren hätten.«

		»Sie gehen ja ordentlich ran,« meinte Kay. »Demnach hätten wir
also einen von den Männern gefangen und haben ihn dann wieder
laufen lassen?«

		»Es ging unter den Umständen kaum anders,« erklärte Emmerson.
»Comstocks Angaben schienen zu stimmen. Er gab offen seine
Erklärungen [bookmark: page100] ab, und man hatte keinen Grund, an seinen
Worten zu zweifeln. Und selbst wenn wir jetzt seiner habhaft werden
könnten, hätten wir nicht den geringsten Beweis gegen ihn. Seine
Darstellung ist nicht zu widerlegen. Der ganze Plan ist von Anfang
bis zu Ende von einem klugen Kopf erdacht. Ich habe ja auch
vorausgeschickt, daß alles, was ich sagte, nur Theorie ist. Ich
glaube zwar, daß es sich so abgespielt hat, aber wir haben nicht
den geringsten Beweis dafür.«

		Sir Gregory und Kay wechselten einen Blick. Die Theorie
Emmersons hatte die Dinge in ein anderes Licht gerückt, und beide
hatten den Eindruck, daß sie viel für sich hätte.

		»Übrigens,« fuhr Emmerson fort, bevor einer von beiden ein Wort
erwidern konnte, »ich machte heute morgen bei dem ›grauen Bock‹
einen Besuch. Wie Sie wissen, ist seine Wohnung der Treffpunkt der
halben Verbrecherwelt Londons, ich glaubte, ich könne dort einige
wichtige Fingerzeige erhalten. Auf jeden Fall lohnt es sich, den
Ort im Auge zu behalten.«

		»Fanden Sie dort etwas Wichtiges?« fragte Kay freundlich.

		»Ja, ich traf Bill Scarfe und unterhielt mich mit ihm, er war
nicht sehr mitteilsam. Ich glaube jedoch, daß er in der Nacht
redseliger gewesen ist. Ich bin überzeugt, daß er mancherlei
weiß.«

		Kay sah über den Tisch hinweg Sir Gregory an, und der Ältere
nickte.

		»Scarfe gestand in der Nacht,« sagte Kay langsam, »und es wäre
sicher gut, wenn Sie dies einmal läsen.«
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Emmerson nahm das Protokoll und begann zu lesen, er achtete
scheinbar gar nicht darauf, wie ihn zwei Paar kritische Augen
scharf beobachteten.

		Zunächst war er äußerlich vollkommen unbewegt, aber als die
Erzählung fortschritt, zeigte sein Gesicht wechselndes Erstaunen.
Einmal pfiff er durch die Zähne, das war ein sicheres Zeichen, daß
er etwas gefunden hatte, das ihn ungewöhnlich interessierte.

		»Also stimmt meine Theorie so ziemlich mit der Wirklichkeit
überein,« sagte er schließlich, »dieser –« er hielt an und sah auf
die Schreibmaschinenbogen in seiner Hand – »dieser ›Würger‹, wie er
sich nennt, ist der Mann, den wir suchen. Und in beiden Fällen
handelt es sich um eine große Geldsumme. Allerdings eine ziemlich
oberflächliche Beschreibung des Burschen! Konnte Bill ihn nicht
genauer beschreiben? Das ist allgemein. Das paßt auf –«

		Er hielt inne und las einige Zeilen der Beschreibung
sorgfältiger durch, dann schaute er die andern beunruhigt an.

		»Es ist mir vorhin nicht so aufgefallen,« sagte er ernst, »aber
die Beschreibung paßt vollkommen auf mich.«

		»Nun, da Sie die Tatsache selbst festgestellt haben,« sagte Kay
zu ihm, »muß ich zugeben, daß Sie recht haben.«

		Er blickte auf Sir Gregory, und Emmerson fing den Blick auf.

		»Halten Sie es nicht für besser, wenn ich die Bearbeitung des
Falles an einen anderen abgebe?« [bookmark: page102] sagte er, indem er sich gleichzeitig
an Kay und seinen Chef wandte.

		»Warum?« fragte Sir Gregor, und Kay neigte sich mit fragender
Miene vor.

		»Nun, die Kappe paßt mir doch, nicht wahr? Man kann doch nicht
von jemand erwarten, daß er sich selbst beschuldigt,« sagte
Emmerson langsam.

		Kay betrachtete nachdenklich seine Fingernägel, um so die
Entscheidung Sir Gregory zuzuschieben.

		»Wenn Sie eine dementsprechende Eingabe machen würden,« sagte
der letztere endlich, »wird sie wohl in Erwägung gezogen werden,
aber ich bezweifle sehr, daß sie berücksichtigt wird. Das ist
alles, was ich dazu sagen kann.«

		»Wenn es so ist,« sagte Emmerson aufstehend, »werde ich keine
Zeit damit verschwenden, sie zu schreiben.« [bookmark: page103]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Der Mann, der starb

		Der Laut, der Bill Scarfe aus tiefem Schlaf auffahren ließ,
hätte einen ehrlichen Bürger nicht gestört, doch der Einbrecher war
im Augenblick vollkommen wach. Es war ein seltsames Rascheln, als
ob Seide einen anderen Gegenstand streifte.

		Bill Scarfe richtete sich im Bett auf und starrte in die
Dunkelheit. In der Nähe der Tür bewegte sich ein Schatten, und als
der Einbrecher unter dem Kissen nach dem Revolver suchte, der ihn
in diesen Tagen weder bei Tag noch bei Nacht verlassen hatte,
leuchtete das Licht auf.

		Für einige Sekunden blendete ihn das plötzliche Licht, dann sah
er deutlicher, und ein unartikulierter Schrei erstarb in seiner
Kehle.

		An der Tür, eine Hand am Schalter, stand eine hohe Gestalt. Sie
war schwarz gekleidet, das Gesicht war von einer schwarzen Maske
verdeckt, deren Fransen bis ans Kinn reichten.

		»Hallo, Bill,« rief der Eindringling mit einer unnatürlich hohen
Stimme, »du hast mich wohl nicht erwartet?«

		Der Mann im Bette stöhnte wie ein verwundetes Tier, und der
kalte Schweiß trat auf seine Stirn.

		[bookmark: page104]
»Erhole dich, Bill,« fuhr der Besucher fort, »kann man nicht einmal
seine Freunde um Mitternacht besuchen, ohne daß man ihnen einen
heillosen Schreck einjagt? Bill, du bist ja weiß wie Kalk. Reiß
dich doch zusammen und tu so, als ob du dich freust, mich zu sehen.
Fühlst du dich nicht durch meine Anwesenheit hoch geehrt? Ich
opfere nicht für jeden Beliebigen meinen besten Schlaf.«

		Während er wieder mit jener unheimlichen, hohen Stimme lachte,
kam er von der Tür und setzte sich auf den Rand des Bettes. Sehr,
sehr vorsichtig schob Scarfe seine Hand unter das Kissen, seine
Augen waren starr auf das Gesicht des anderen gerichtet. Es war
durchaus keine Heiterkeit, die in den Augen des Fremden
funkelte.

		»Bill,« sagte er, und seine Stimme klang nicht lauter als ein
Flüstern, »du hast deinen Revolver unter deinem Kissen, du siehst,
ich kenne deine Gewohnheiten. Gib ihn mir! Er könnte in deinen
Händen losgehen, und ich möchte dir nicht verraten, was dann
geschehen würde.«

		Die Bewegung war so schnell, daß man ihr kaum mit den Augen
folgen konnte, aber Scarfe fühlte einen stählernen Griff um seine
Hand, und im nächsten Augenblick war der Revolver wie durch ein
Wunder in die Hände des maskierten Mannes gelangt.

		»Nun können wir unsere Angelegenheiten besprechen, ohne einen
unangenehmen Zwischenfall befürchten zu müssen. Ich hasse Waffen.
Erstens ist das viel zu umständlich, und zweitens [bookmark: page105] machen sie viel zuviel
Lärm. Ich sehe nicht gern Blut fließen.«

		»Was willst du?« fragte Bill Scarfe heiser.

		»Was ich will, Bill? Nun, das ist eigentlich eine komische
Frage. Ich kam, um dich zu besuchen und dir eine kleine Lektion zu
geben. Ich habe mir vorgenommen, dich von deinen gottlosen Wegen
abzubringen, solange es noch Zeit ist. Ich weiß, mein Freund, daß
ich nicht wie ein Abstinenzler aussehe, aber ich bin heute abend
hier, um die Sache derer zu fördern, die kaltes Wasser und kalten
Tee trinken. Tatsächlich, Bill, deine schlechten Gewohnheiten
machen mir viel Kummer. Stelle dir vor, ein Gentleman unter meinen
Bekannten – fast hätte ich gesagt ›von meiner Bande‹ – hat sich
vergessen und einen Mauerstein genommen und ihn durch das Fenster
einer Kneipe geworfen! Was hat es gekostet, Bill?«

		»Fünf Pfund,« sagte der andere schaudernd. »Außerdem mußte ich
das Fenster bezahlen,« setzte er traurig hinzu.

		Der Mann mit der schwarzen Maske nickte. »So ist es,« stimmte
der andere zu, »das stimmt mit dem überein, was ich von anderer
Seite gehört habe. Nun, Bill, würde es nicht besser sein, wenn du
ein Versprechen unterzeichnest, daß du nicht mehr trinken
willst?«

		»Wenn das alles ist, was du wünschst, will ich ein Dutzend
unterzeichnen!«

		»Und es auch halten, Bill?«

		Die hohe Stimme des anderen war freundlich und zutraulich
geworden. Es lag ein schmeichelnder [bookmark: page106] Ton darin, der die Angst des
Einbrechers beruhigte.

		»Ja,« sagte er, »ich will es auch halten.«

		»Ich glaube auch, Bill, du wirst das Versprechen halten. Ich bin
überzeugt, daß du – ob du das Versprechen gibst oder nicht –
solange, wie du lebst, keinen Tropfen mehr trinken wirst. Starke
Getränke lösen die Zunge und nehmen das bißchen Verstand, das man
noch hat, fort. Habe ich nicht recht, Bill?«

		»Jemand, der trinkt, spricht viel,« gab Bill Scarfe etwas
unbehaglich zu. Dies kleine philosophische Gespräch hatte er nicht
erwartet, aber es war doch viel besser als das, was seine Phantasie
sich ausgemalt hatte.

		»So ist es,« sagte der Mann mit der Maske feierlich, »er spricht
zuviel. Hast du jemals zuviel gesprochen, Bill?«

		Ein schwaches Lächeln ging über das Gesicht des Einbrechers.
»Deswegen brauchst du dich nicht zu sorgen,« sagte er und suchte
seine Stimme in der Gewalt zu behalten; denn die Unterhaltung
führte auf gefährliches Gebiet, »ich werde nicht sprechen.«

		»Nein? Ich freue mich, daß du das sagst. Es ist sicher ein neuer
Vorsatz, den du gefaßt hast. Vielleicht hat meine Gegenwart heute
nacht hier dies verursacht.«

		Scarfe sagte nichts, obgleich er den Fremden zweifelnd und voll
Furcht betrachtete. Der andere fuhr fort:

		»Ich sehe, Bill, daß ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt
habe. Ich habe dich in möglichst [bookmark: page107] schonender Weise von der Tatsache zu
überzeugen versucht, daß du tatsächlich ein sehr schlechter Bursche
bist. Ich glaube, daß du allem Anschein nach in der vergangenen
Nacht sehr gesprächig gewesen bist.«

		Bill Scarfes Gesicht wurde aschfahl, seine Kehle schnürte sich
zusammen, als ob er verzweifelt versuchte, etwas zu schlucken.

		»So wahr ich Bill Scarfe heiße,« murmelte er, »ich habe
niemandem etwas gesagt.«

		»Nein? Denke noch einmal nach!«

		Die Stimme klang nicht mehr freundlich, sondern schmetterte wie
eine Trompete. In jeder Silbe lag eine Todesdrohung.

		»Scarfe« – das Wort fiel wie ein Peitschenhieb – »du hast in der
letzten Nacht der Polizei ein Geständnis gemacht. Du hast ihnen
alles erzählt, was du von mir weißt, wo ich zu finden sei und wie
ich aussehe.«

		Ein langer Zeigefinger stach fast in das Gesicht des andern. Mit
einem angstvollen Stöhnen suchte Scarfe zurückzuweichen, aber alle
Kraft schien ihn verlassen zu haben. Sein Wille schien vollkommen
gebrochen zu sein.

		»Scarfe, ich kann vieles vergeben, aber für einen Mann, der mein
Brot gegessen hat und mich verrät, kenne ich kein Erbarmen. Ich
habe dir vorhin schon gesagt, daß ich Blutvergießen hasse. Ich
meinte es genau so, wie ich es sagte, doch vielleicht nicht so, wie
du dachtest.«

		Gleich einem Habicht ergriff er mit einer plötzlichen Bewegung
den unglücklichen Einbrecher bei der Kehle. Der Angstschrei erstarb
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gurgelnd, als die beiden stählernen Hände sich um Bill Scarfes Hals
legten.

		»Tote können kein Geständnis machen,« zischte der Fremde, »darum
solltest du, bevor du gehst, denjenigen sehen, den du verraten
hast!«

		Während er den zuckenden Einbrecher noch mit einer Hand hielt,
entfernte er mit der anderen Hand die Maske und sah ihm ins
Gesicht.

		In Scarfes Augen flackerte ein Erkennen, gemischt mit großer
Überraschung, auf, dann erlosch ihr Licht, sie wurden starr und
gläsern.

		Am Morgen fand man ihn mit verzerrtem Gesicht, und an seinem
Halse waren die Würgemerkmale sichtbar. [bookmark: page109]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Die Drohung

		Der Abend brach herein, die Schatten senkten sich herab, und in
den Bürofenstern leuchteten die Lichter auf, als Donald MacNab
seinen Safe abschloß.

		»So, da wäre wieder ein Tag vorbei,« murmelte er vor sich
hin.

		»Hoffentlich war er recht erfolgreich, Donald,« sagte eine
dumpfe Stimme hinter ihm.

		Der Geldverleiher drehte sich um. Ein großer Mann mit einer
Maske vor dem Gesicht saß in Donald McNabs Stuhl, die langen Finger
seiner rechten Hand spielten gedankenlos auf dem Tisch. Er mußte
leise hereingekommen sein, während McNab am Safe beschäftigt
war.

		Beim Anblick des Mannes erblaßte der Geldverleiher, und seine
Augen weiteten sich.

		»Du scheinst nicht sehr erfreut, mich zu sehen, Donald,«
kicherte er.

		»Du schleichst hinter meinem Rücken herein, erschrickst mich und
erwartest dann, daß ich erfreut aussehen soll,« sagte McNab
vorwurfsvoll, um damit seine Nervosität zu verbergen. »Es [bookmark: page110] hätte ja auch
jemand hereinkommen können, um mich zu berauben.«

		»Das hätte sein können,« gab der andere ernst zu, »aber, wie du
siehst, war es nicht so. Doch, Donald, du solltest wirklich etwas
vorsichtiger sein. Du bist ganz allein hier.«

		Donald McNab lächelte schwach, und wie das Blut in sein Gesicht
zurückkehrte, kam auch sein Mut zurück.

		»Es ist ja diesmal alles in Ordnung,« sagte er, »solange es
nicht ein Einbrecher ist –.«

		»Donald, Donald,« sagte der andere milde, »es schmerzt mich, daß
du so von einem Beruf sprichst, dem ich selbst angehöre. Du bist ja
noch keiner, aber sehr bald wirst du auch deine Rolle als
Einbrecher spielen.«

		»Ich?« sagte McNab schnell. »Daran ist nicht zu denken.«

		»Meinst du? Ich kann dir das Gegenteil versichern. Ob dir der
Gedanke gefällt oder nicht, du wirst tun müssen, was ich will.«

		»Ich bin immer bemüht gewesen, nicht mit dem Gesetz in Konflikt
zu kommen,« sagte Donald, »und ich beabsichtige es auch jetzt
nicht.«

		Der Mann mit der Maske lachte höhnisch: »Ich habe immer
geglaubt, daß ein Erpresser auch gegen das Gesetz handelt, aber da
habe ich mich wohl geirrt.«

		»So, wie ich es handhabe, ist keine Gefahr dabei,« verteidigte
sich McNab. »Erpressung ist eine Sache, Mord eine andere. Das geht
ein wenig zu weit, meine ich.«

		»Du denkst sicher an Camden Hale und Bill [bookmark: page111] Scarfe,« sagte der andere
mit seltsamer Stimme, worauf McNab nickte.

		»Das ist eigenartig, bemerkte der Mann mit der Maske, »ich
glaubte, du dächtest an den Tod des Colonel Jobe.«

		»Colonel Jobe?« McNab flüsterte es nur.

		»Ja. Colonel Jobe wurde 1907 in Fitzroy, Melbourne, tot
aufgefunden. Er hatte einen Herzschuß. Es stellte sich heraus, daß
er mit einem Geldverleiher Noah Baxeter zu tun gehabt hatte, und es
wurde bekannt, daß beide einen Streit gehabt hatten. Baxeter
verschwand.«

		»Das ist sehr interessant,« bemerkte McNab dazu, »aber was hat
das mit unserem Gespräch zu tun?«

		»Es soll dir eine Lehre geben. Vielleicht interessiert es dich,
daß Noah Baxeter der Polizei entwischte; er verließ das Land, kam
nach England zurück und gründete dann wahrscheinlich ein Geschäft
in London.«

		»Ich kenne keinen Baxeter!«

		»Fragte ich dich, ob du ihn kennst? Ich kenne ihn, das genügt.
Er hat seinen alten Namen aufgegeben und nennt sich jetzt –. Wie
meinst du wohl?«

		»Ich weiß nicht,« sagte McNab mit einem vor Angst grauen
Gesicht.

		»Donald McNab! – Halt! Wenn du deine Hand in die Tasche steckst,
bekommst du eine Kugel!«

		McNab fuhr zusammen.

		»Wenn du nicht vorsichtiger bist, werden [bookmark: page112] sie dich eines Morgens
aufwecken und zu einem kurzen Gang abholen!«

		Der Geldverleiher schluckte.

		»Was soll ich denn tun?« fragte er heiser; er sah ein, daß es
keinen Zweck mehr hatte, sich dumm zu stellen.

		»Wie fein du es erraten hast, daß dies nur eine Vorbereitung
war. Zwei Dinge will ich von dir: Zunächst möchte ich ein Zimmer
deines Hauses für eine Dame bereitgemacht haben.«

		»Für eine Dame?« staunte der andere.

		»Jawohl, für eine Dame. Wahrscheinlich wird sie längere Zeit bei
dir wohnen.«

		»Und das zweite?« fragte Mr. McNab mit düsterem Gesicht.

		»Du sollst an Ferris Mance einen kleinen Brief schreiben.«

		»Weißt du was über Ferris Mance?« fragte der andere
interessiert.

		»Nicht in dem Sinne, wie du es meinst, mein lieber Donald. Ich
glaube nicht, daß Ferris Mance sich über etwas beunruhigen würde,
das ich ihm schreiben könnte. Aber wir haben alle eine empfindliche
Stelle, und ich habe seine gefunden. Es ist sein Herz, Donald. Ich
werde dir das später erklären. Nun, nimm einen Halter und schreibe
einen Brief in deiner ausgezeichneten Schrift!«

		»Eines Tages,« sagte McNab, während er sich in den Stuhl fallen
ließ, »wird jemand die Schrift erkennen, und dann wird das Fett im
Feuer brennen.«

		»Aber nicht unser Fett. Fertig? Sehr gut.«

		[bookmark: page113] Zum
Schluß nahm er den Brief und las ihn kritisch durch.

		»Ausgezeichnet,« sagte er, »von Tag zu Tag geht es mit dir
besser und immer besser. Doch ich glaube nicht, daß du schon etwas
von Coué gehört hast. Hier, nimm einen Umschlag und adressiere
ihn!«

		»Wohin?« fragte McNab.

		»Ich weiß nicht. Woher soll ich denn das wissen? Du wirst sie
wahrscheinlich im Telefonbuch finden. Geh und sie nach!«

		»Gut,« murrte McNab und ging ins innere Büro, um die Adresse zu
suchen.

		Als er zurückkehrte, war der Mann mit der Maske
verschwunden.

		»Haben Sie einen großen, dunklen Herrn hinausgehen sehen?«
fragte er den Fahrstuhlführer, als er aus seinem Büro kam.

		Der andere schüttelte den Kopf. »Sie sind der erste, der seit
einer Viertelstunde heruntergekommen ist.«

		Donald McNab seufzte. Man konnte über den Mann mit der Maske
nichts erfahren.

		*

		Der Brief, den Ferris Mance mit der Morgenpost bekam, enthielt
eine Aufforderung, die den jungen Mann zu amüsieren schien. Aber
als er ihn noch einmal las, verschwand seine Lustigkeit. Als er in
Scotland Yard um eine Unterredung mit Bromley Kay nachsuchte, war
er sehr aufgeregt.

		[bookmark: page114] Der
Kommissar betrachtete ihn mit Interesse. Er hatte ihn noch nicht
gesehen, aber doch schon viel von dem jungen Mann gehört, der durch
den Plutarch-Raub bekanntgeworden war.

		»Was kann ich für Sie tun, Mr. Mance?« fragte er freundlich.

		Ferris Mance reichte ihm als Antwort den Brief.

		»Lesen Sie das, bitte!« sagte er.

		Bromley Kay nahm den Brief und las ihn sorgfältig durch. Er
enthielt die Aufforderung, fünfhundert Pfund zu bezahlen, und die
Drohung, daß entsprechende Maßnahmen ergriffen werden müßten, wenn
er das Geld nicht bezahlte.

		»Ich habe das Geld zwar,« sagte er, als Bromley Kay fertig war,
»aber ich habe nicht die Absicht, es einem Erpresser zu geben.«

		»Ich kann mir nicht vorstellen,« setzte er lächelnd hinzu, »wie
diese Person, die ›der Würger‹ unterzeichnet, mich eines besseren
belehren will.«

		»Er ist Ihnen natürlich dem Namen nach bekannt, nicht wahr?«
fragte Bromley Kay.

		»Nicht mehr als jedem anderen,« sagte der andere schnell, »wer
ist es?«

		Bromley Kay lächelte. »Ich kann Ihnen versichern, daß er, wenn
ich seinen Namen wüßte, schon längst hinter Schloß und Riegel säße.
Es ist der Mann, der Camden Hale ermordet und den Plutarch-Raub
organisiert hat. Er hat noch einen anderen Mord auf dem Gewissen,
nämlich den an einem Mitglied seiner Bande, mit Namen Scarfe.
[bookmark: page115] Der
hatte uns ein Geständnis gemacht, das kostete ihn das Leben.«

		»Das verstehe ich nicht,« Mance wurde sehr ernst, »er ist also
ein sehr gefährlicher Verbrecher.«

		»Eine unmenschliche Bestie,« rief Bromley Kay und fuhr ruhiger
fort: »Wenn er sagt, daß er Sie zwingen werde, dann ist es auch
sicher, daß er es versuchen wird. Wie, kann ich allerdings nicht
voraussagen.« Aber sicher wird er einen Weg finden. Vielleicht
einer Ihrer Angehörigen –.«

		»Ich habe keine Angehörigen,« sagte Ferris Mance, und dann hielt
er plötzlich inne, Angst kroch langsam über sein Gesicht.

		»Mr. Kay,« sagte er fast flüsternd, »ich will mich in nächster
Zeit verheiraten, glauben Sie, daß meiner Braut Gefahr droht?«

		»Ich halte das nicht für unmöglich, ich glaube es vielmehr ganz
sicher,« erwiderte Kay.

		»Meinen Sie, daß ich das Geld lieber doch zahlen soll?« Aus
Mances Worten klang heftige Erbitterung.

		»Das meine ich nicht,« sagte Kay scharf, »Erpressung erfolgt
selten nur einmal. Haben Sie erst einmal gezahlt, dann müssen Sie
solange zahlen, bis Sie sogar vollkommen ausgeplündert sind.«

		Er nahm den Brief wieder auf und klopfte mit dem Zeigefinger der
anderen Hand darauf.

		»Er gibt uns keinerlei Adresse an, er fordert Sie auf, durch
eine Anzeige im ›Planeten‹ zu antworten. Sie sollen eine Anzeige
aufgeben, in einer [bookmark: page116] anderen Anzeige will er Ihnen Anweisung
geben, wo Sie das Geld deponieren sollen.«

		»Wie verhalte ich mich nun am besten?«

		Kay zog die Lippen zusammen. Er wußte schon, welchen Rat er ihm
geben möchte. Aber er erkannte auch, daß es der andere sein würde,
der das Risiko auf sich nehmen müßte.

		»Wenn ich an Ihrer Stelle wäre,« sagte er endlich mit sichtbarem
Zögern, »ich würde den Brief einfach nicht beachten. Aber wenn Sie
meinen Rat befolgen, laufen Sie schließlich Gefahr, ein großes
Unglück herbeizuführen. Geben Sie mir den Namen und die Adresse
Ihrer Braut, ich werde sie beobachten lassen.«

		Ferris Mance blickte finster. »Mir gefällt der Gedanke nicht,
daß jeder ihrer Schritte beobachtet wird.«

		»Es ist natürlich nicht sehr angenehm, aber das andere wäre noch
unangenehmer,« antwortete Kay.

		»Wenn man es so betrachtet, haben Sie recht,« sagte Ferris Mance
nach einigem Grübeln, »es ist das beste, ich tue, wie Sie sagen,
und überlasse das übrige Ihnen. Vielleicht behalten Sie den Brief
lieber hier?«

		»Als Beweisstück?« sagte der andere lächelnd, »ich fürchte nur,
daß er uns nicht viel nützen wird. Diese Normalschrift gibt sehr
wenig Anhaltspunkte, weil sie keinerlei Eigenheiten besitzt.«

		»Daran dachte ich nicht,« sagte Ferris Mance einfach und erhob
sich.

		»Ich freue mich, Sie kennengelernt zu haben,« [bookmark: page117] sagte Bromley Kay
höflich, »obgleich ich die Ursache bedaure, die Sie hierhergeführt
hat. Doch man kann ja nie wissen!«

		Er streckte seine Hand aus, und Ferris Mance ergriff sie.

		Als sich die Tür hinter dem Besucher schloß, ließ sich Bromley
Kay in seinen Stuhl fallen. Die Unterredung war für ihn doch nicht
so ganz ohne Wert gewesen. [bookmark: page118]

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Ein Hund heult

		Ferris Mance zahlte nicht, und trotzdem geschah ihm nichts. Zum
erstenmal schien es der »Würger« mit seinen Drohungen nicht ernst
zu nehmen. Wochen vergingen ohne jeden Zwischenfall, es schien so,
als ob die Angelegenheit in Vergessenheit geraten sei. Da kam ein
anderer Brief an. Er war kürzer gefaßt als der erste und verlangte
eine bestimmte Antwort. Sollte diese nicht erfolgen, würde Ferris
Mance es zu bedauern haben.

		Mance trug den Brief sofort zu Bromley Kay, der sah sehr
bekümmert aus, als er ihn las.

		Weder in der Mordsache Camden Hale noch in der Plutarch-Sache
war ein wesentlicher Fortschritt erzielt worden. Zeitungen und
Öffentlichkeit kritisierten bereits die Unfähigkeit der
Polizei.

		»Behandeln Sie den Brief ebenso wie den ersten!« meinte Bromley
Kay gleichgültig, als ob er ganz die Tatsache vergessen hätte, daß
er damals Mance überlassen hatte zu tun, was er wollte.

		»Danke vielmals,« grüßte Ferris Mance steif [bookmark: page119] und verließ das Zimmer,
während er den unangenehmen Brief auf Kays Tisch liegen ließ, wo
der geplagte Beamte ihn einige Minuten später fand.

		*

		George Emmerson traf Peggy eines Nachmittags in der Oxfordstraße
und lud sie sogleich zum Tee ein, und Peggy, die sich gern mit
Männern bewundern ließ, nahm die Einladung bereitwilligst an.

		»Eigentlich sollten Sie Ihre kostbare Zeit nicht so vergeuden,«
sagte sie während des Tees.

		Emmerson lächelte liebenswürdig. »Die Zeit, die ich mit Ihnen
verbringe, ist niemals vergeudet. Wenn Sie mich heirateten, würde
es für uns beide noch schöner sein.«

		»Sie wissen ganz genau,« sagte Peggy liebenswürdig lächelnd,
»daß ich Ferris Mance heiraten werde.«

		»Davon weiß ich nichts, meine Liebe. Sie haben mir zwar so etwas
Ähnliches erzählt, aber ich habe davon keine Notiz genommen, weil
eine Frau meistens ihren Vorsatz ändert.«

		»Ich wundere mich, daß Sie mich dann heiraten möchten, wenn das
Ihre Meinung ist. Angenommen, ich würde versprechen, Sie zu
heiraten, müßten Sie nicht fürchten, ich würde meinen Sinn wieder
ändern?«

		»Nun, ich würde schon dafür sorgen, daß Sie es nicht täten.«

		»Wollen Sie damit sagen, daß Sie mich zwingen würden?«

		[bookmark: page120]
»Nein, so wollen wir nicht sagen, vielmehr würde der
unwiderstehliche Reiz meiner Persönlichkeit Sie fesseln. Sie würden
sich alle Tage im Sonnenschein meines Lächelns wärmen, und abends
würden Sie auf der Lehne meines Stuhles sitzen, mir das Haar
streicheln und süße Dinge ins Ohr flüstern.«

		»Was für Dinge?«

		»Süße Dinge, so daß ich keine Gelegenheit hätte, mich über
angebrannte Koteletts oder zähes Fleisch zu beklagen. Ist es nicht
wert, daran zu denken?«

		»Ich glaube, ich würde es nicht ertragen können, George. Die
Frau eines Polizisten zu sein, wäre für mich zu anstrengend. Dazu
bin ich nicht geschaffen. Ich wünsche, selber gestreichelt und
gehätschelt zu werden.«

		»Auch ein guter Gedanke. Das verstehe ich großartig. Soll ich
sofort anfangen?«

		»Nicht hier, George. Überhaupt nicht. Sie vergessen ganz den
armen Ferris Mance!«

		»Sehr richtig.«

		»Ferris zu vergessen? Ich bin sehr erstaunt über Sie.«

		»Ich meine, ihn ›armer Ferris‹ zu nennen. Wenn er Sie halb so
liebt wie ich, wird es für ihn ein harter Schlag sein, wenn ich Sie
heiraten werde.«

		»Sie dummer Junge, wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, daß ich
Sie nicht heirate? Ich werde ihn heiraten. Sehen Sie dies an!
Überzeugt Sie das auch nicht?«

		Sie hielt den Goldfinger ihrer linken Hand [bookmark: page121] hoch, und George starrte
finster auf die Brillanten, die bei jeder Bewegung funkelten.

		»Das überzeugt mich auch nicht. Nur ein einfacher, goldener Ring
wird auf mich Eindruck machen, und den werden Sie von mir
bekommen.«

		»George, Sie sind wirklich der eigensinnigste Mensch, den ich
kenne.«

		»Nicht eigensinnig, nur beharrlich. Ich bin Ihr treuer Ritter.
Wie heißt das Lied doch?«

		George, wenn Sie anfangen zu singen, gehe ich hinaus.«

		»So ist es richtig,« meinte George, »erst eine Einladung
annehmen und dann fortgehen und mir die Rechnung überlassen. Der
Mann muß immer zahlen. Dabei bin ich nur aufmerksam gegen Sie
gewesen.«

		»Sie sind nicht der einzige, der mir Aufmerksamkeiten erweist,«
sagte das Mädchen mit einem Anflug von Ernst in ihrer Stimme.
»Nein, ich meine nicht Ferris,« fuhr sie schnell fort, »es hat mich
jemand während der ganzen Woche beobachtet und ist mir immer
gefolgt.«

		»Wirklich? Das ist wichtig, Peggy, darf ich mitkommen und sehen,
wer es ist?«

		»Wenn es Ihre kostbare Zeit erlaubt, können Sie es tun.«

		»Alle Wege führen nach Rom, oder in meinem Falle nach Scotland
Yard. Ich meine, man kann nie wissen, ob man nicht zufällig etwas
Wichtiges entdeckt.«

		»Ich finde, Sie nehmen sich nicht ernst genug,« bemerkte das
Mädchen, als sie einen Autobus bestiegen.

		[bookmark: page122]
»Mein Gott, denken Sie etwa, ich scherze, wenn ich nett zu Ihnen
bin?«

		»Sie sind gar nicht nett zu mir gewesen, Sie waren garstig.
Wissen Sie, daß ich Sie gern haben könnte, wenn Ferris nicht wäre –
wenigstens ein ganz klein bißchen?«

		»Versuchen Sie es mit Coué,« schlug Emmerson vor, »sagen Sie
jeden Morgen: ›Ich liebe George!‹ und Sie werden sehen, nach
einiger Zeit wird es gehen.«

		»Nein, danke schön. Ferris ist für mich genug.«

		»Vielleicht. Ich glaube aber, daß Sie für Ferris viel zu gut
sind. Ich habe gar nichts gegen ihn, außer, daß er viel zu viel an
Sie denkt. Aber nun glaube ich, ich leide an dem gleichen Fehler.
Ich wünschte, Sie wären nicht so schön, Peggy, vielleicht hätte ich
dann mehr Aussicht.«

		Die schlanke Hand des Mädchens faßte nur für den Bruchteil einer
Sekunde die seine.

		»Machen Sie sich nichts daraus, mein Freund!« sagte sie. »Sie
werden schon eines Tages ein hübsches Mädchen finden. Ich bin
überzeugt, daß Sie die Frau bekommen, die Sie verdienen.«

		»Das ist es gerade, was ich befürchte,« sagte Emmerson
schaudernd.

		Als sie in der Nähe von Peggys Wohnung vom Autobus stiegen,
sagte das Mädchen: »Sehen Sie sich nicht um, dort ist einer der
Männer, die mich beobachten, dort auf der anderen Seite, der kleine
Mann mit dem steifen Hut.«

		Emmerson schaute über die Straße, sah den [bookmark: page123] Mann scharf an, dann
berührte er unauffällig sein rechtes Ohrläppchen. Der andere Mann
berührte mit der rechten Hand sein Kinn.

		»Da brauchen Sie nichts zu fürchten,« erklärte Emmerson mit
einem Seufzer der Erleichterung, »das ist ein Mann von der Polizei.
Ich möchte wissen, was hier in der Nachbarschaft los ist.«

		»Sie meinen also, daß er gar nicht mich beobachtet, George?«

		»Fragen Sie mich nicht, fragen Sie Ihr Gewissen. Wenn es Sie
nicht anklagt, können Sie sich darauf verlassen, daß Sie nicht die
Schuldige sind.«

		»Ich würde Sie hereinbitten,« sagte sie, schnell den Gegenstand
wechselnd, »es ist aber nicht nur schon zu spät, sondern ich habe
auch schon zuviel Ihrer Zeit in Anspruch genommen, und außerdem
würde es auch nicht recht gegen Ferris sein. Wenn Sie oft hier
gesehen werden, werden die Leute darüber reden.«

		»Und dies ist das Mädchen,« sagte Emmerson, zum Himmel
aufblickend, »das mich aufforderte, sie zu besuchen, so oft ich
hier vorbeikäme.«

		»Ja, so oft Sie hier zufällig vorbeikommen. Aber das ist heute
nicht der Fall.«

		»Ich will nicht mit Ihnen streiten, Sie können Ihrem Gott
danken, daß ich Sie nicht bei Ihrem Wort genommen habe und Sie als
Schwester behandele. Ich küsse nämlich meine Schwester immer. Ich
könnte also einen brüderlichen Kuß von Ihnen fordern.«

		[bookmark: page124]
»Manchmal wünschte ich, Sie täten es,« sagte das Mädchen.

		Ehe er sich von der Überraschung erholt hatte, war sie
verschwunden. »Entweder ist sie kokett, oder meine Sache steht doch
nicht so schlecht, wie ich dachte,« murmelte er.

		Es war ein anderer George Emmerson, der nun dem Beobachter
folgte. Emmerson ging an ihn heran. Ein Vorübergehender konnte
denken, daß er sich nach dem Weg erkundigte; denn der Mann zeigte
die Straße entlang. Aber was er sagte, hatte mit der Bewegung
nichts zu tun.

		Emmerson fragte nur: »Wer?«

		Der andere antwortete ebenso einsilbig: »Die Dame.«

		»Danke schön,« sagte Emmerson laut, »ich denke, ich werde den
Weg jetzt finden.« Und er ging weiter.

		Aber warum, warum ließ Scotland Yard Peggy beobachten, und warum
verheimlichte man es ihm? Es sah so aus, als ob Bromley Kay eine
besondere Information bekommen hätte, die er nicht kannte. Georg
kehrte mit dem Entschluß zurück, seine freie Zeit zu eigenen
Beobachtungen zu benutzen.

		Am nächsten Morgen stand in einer Spalte des »Planeten« unter
»Verloren« folgende Anzeige: »D. W. Nein F. M.« Bromley Kay
übersetzte es richtig: »Dem Würger. Nein. Ferris Mance.«

		»Da wird bald etwas passieren,« sagte er zu sich selbst.

		[bookmark: page125]
»Rühren Sie sich nicht!« zischte eine Stimme. Peggy Forrest, die
sich bei einem leisen Geräusch in ihrem Zimmer im Bett aufgerichtet
hatte, fragte zitternd: »Wer ist dort?«

		»Geht Sie nichts an,« sagte die Stimme. Die klang verstellt,
aber etwas darin kam ihr bekannt vor. Was das war, konnte sie nicht
sagen. Später kam es ihr plötzlich zum Bewußtsein.

		Der Eindringling fuhr fort: »Es wird Ihnen nichts geschehen.
Wenn Sie sich aber wehren oder schreien, wird Ihr Leben nicht einen
Pfifferling wert sein. Ich werde Sie mit allen Decken aufheben. Sie
brauchen sich bestimmt nicht zu fürchten.«

		Vor unbekannter Angst zitternd, lag das Mädchen still. Eine
dunkle Gestalt beugte sich über sie. Sie hörte ein schrilles
Lachen, und ein Tuch mit einem eigenartigen, beißenden Geruch wurde
ihr aufs Gesicht gepreßt.

		Sie versuchte sich zu wehren. Sie hatte das Gefühl, als ob sie
ersticke, und öffnete den Mund, um Luft zu bekommen. Die Dunkelheit
um sie schien zurückzuweichen wie eine schwarze Wand, die der Wind
fortführt. Dann wurde sie bewußtlos.

		»Verwünschte Angelegenheit,« sagte die dunkle Gestalt zu sich,
»aber es mußte sein.«

		Der Mann beugte sich nieder, faßte das Mädchen und wickelte die
Decken fest um sie. Ohne das Licht anzuzünden, trug er sie fort. Er
bewegte sich, als seien ihm die Räume vollkommen vertraut.

		[bookmark: page126] Am
Rande des Bürgersteiges hielt ein Auto, ein Mann stand an der Tür
des Wagens.

		Gerade als der andere mit seiner Last in den Armen aus der
Haustür kam, näherte sich ein Hund und lief auf den Mann zu, der am
Wagenschlag stand. Der Hund betrachtete ihn einen Augenblick
nachdenklich, dann lehnte er sich an die Beine des Mannes.

		Anscheinend war der Mann kein Tierfreund; er brummte etwas vor
sich hin und versetzte dem Hund einen Tritt. Er traf ihn in die
Seite. Das Tier stimmte ein langes Geheul an.

		Der Mann, der den Hund getreten hatte, fluchte heftig, und der
andere, der das Mädchen in seinen Armen trug, sagte wütend: »Warum
mußtest du auch den Köter stoßen?«

		Ehe der erste Mann antworten konnte, hörten sie das scharfe
Klappern herbeieilender Füße. Mehrere Gestalten lösten sich aus dem
Dunkeln und stürzten sich auf das Paar. Im nächsten Augenblick
entstand ein wildes und wüstes Durcheinander.

		Der Mann, der das Mädchen trug, sprang in den Führersitz und
legte seine Last neben sich, während sein Genosse den Rückzug
deckte. Einer der Verfolger sprang auf das Trittbrett und faßte das
Steuerrad.

		Der Mann im Wagen nahm einen Schraubenschlüssel und schlug
wütend und blind auf den anderen ein. Der Bursche sackte
zusammen.

		Er schaute sich schnell um und sah, daß sein Helfer noch auf den
Füßen stand und sich die Angreifer vom Leibe hielt.

		[bookmark: page127]
Blitzschnell griff er mit der Hand in die Tasche. Auf dem blanken
Lauf eines Revolvers blitzte das Sternenlicht. Er feuerte einmal,
zweimal. Einer der Angreifer fuhr mit der Hand an den Arm und stieß
einen Schmerzenslaut aus, während sein Gegner taumelte und zu Boden
fiel.

		Der Mann im Wagen kuppelte ein, der Motor hatte während der
ganzen Zeit leise gebrummt, und der Wagen schoß die Straße
hinunter, bevor noch der dritte Mann seine Gedanken sammeln konnte.
Der ganze Vorgang hatte nicht länger als eine Viertelminute
gedauert.

		Der dritte Mann starrte dem Wagen nach, und da er sah, daß eine
Verfolgung nutzlos sei, wandte er seine Aufmerksamkeit seinem
Genossen zu.

		»Verletzt?« fragte er.

		»Ja, am Arm,« sagte der andere einsilbig, »wie geht es denn dem
andern Burschen?«

		Er zeigte mit der nicht verletzten Hand auf den Bürgersteig.

		Sein Gefährte bückte sich: »Ich glaube, er ist erledigt. Einen
Augenblick, ich will nur ein Streichholz anzünden.«

		Beim Schein der zitternden Flamme schauten sie beide in das
weiße, leblose Gesicht, das sie anstarrte.

		»Das Gesicht kenne ich,« sagte der Mann mit dem verletzten Arm,
»ich habe es schon früher gesehen. Es ist Comstock, der Besitzer
des gelben Wagens, der nach dem Plutarch-Raub verschwand. Wo ist
denn eigentlich Pagson?«

		[bookmark: page128]
Detektiv Pagson, der den Plutarch-Raub bearbeitet hatte, lag mit
ausgebreiteten Armen, das Gesicht nach unten, auf der Straße. Der
Schlag mit dem Schraubenschlüssel, den der »Würger« ihm versetzt
hatte, hatte seine Schädeldecke wie eine Eierschale zertrümmert.
[bookmark: page129]

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Überlegungen

		»Presse und Öffentlichkeit fallen schlimm über uns her,« sagte
Bromley Kay, »und wenn sich nicht bald etwas zu unserem Gunsten
ereignet, wird man uns noch mehr angreifen. Hast du die heutige
Morgenausgabe des ›Planeten‹ gesehen?«

		Er hielt Sir Gregory Haverstock die Zeitung hin, aber der wehrte
ungeduldig ab.

		»Ich habe sie schon gesehen, es ist immer die alte Geschichte
von der Unfähigkeit der Polizei. Aber es ist leicht kritisieren,
wenn man es selbst nicht besser machen kann. Sachliche Kritik wäre
mir immer willkommener.«

		»Vor allen Dingen kann ich nicht verstehen, wie sich ein Mann
Pagson so überlisten lassen konnte,« fügte er hinzu.

		»Nach dem, was Drake und Bell mir erzählt haben,« bemerkte
Bromley Kay, »hätte es jedem passieren können. Vor Miß Forrests
Wohnung erschien eine Taxe, fuhr langsam in die Seitenstraße, die
zum Hintereingang führt; hier hielt sie an, und der Schofför stieg
aus. Natürlich folgten unsere Leute ihm und begannen, ihn
auszufragen. Der Taxischofför konnte nichts anderes [bookmark: page130] sagen, als daß er
telefonisch hierherbestellt worden sei. Während sie ihn am hinteren
Eingang verhörten, war der andere Wagen vor der vorderen Haustür
vorgefahren, und wenn nicht der Hund angefangen hätte zu heulen und
dadurch die Aufmerksamkeit der Leute erregt hätte, wäre der Wagen
unbemerkt geblieben. Das Ergebnis kennst du ja: Pagson ist tot, und
Drake hat eine Kugel im Arm.«

		»Und der Taxischofför?«

		Ist in Gewahrsam, aber es ist ziemlich sicher, daß er nicht
daran beteiligt ist. Wir werden ihn wohl wegen mangelnder Beweise
entlassen müssen.«

		»Und warum wurde Comstock getötet?«

		»Das ist ziemlich klar,« sagte Kay, »er hatte keine Aussicht zu
entkommen. Wenn der ›Würger‹ angehalten hätte, um ihn zu befreien,
wäre er selber auch gefangen worden. Er hat sicher an die
Verhaftung Bill Scarfes gedacht und daran, daß ein Toter nichts
mehr verraten kann. Darum erschoß er ihn.«

		»Ein kaltblütiger Lump.«

		»Es bleibt die Tatsache, daß Miß Forrest verschwunden ist, und
die Folge davon ist, daß zwei Männer mir das Leben unerträglich
machen.«

		»Ich nehme an, daß der eine Ferris Mance ist, und wer ist der
andere?«

		»George Emmerson,« sagte Kay, und Sir Gregory schaute überrascht
auf.

		»Wieso?«

		»Es gibt im allgemeinen nur einen Grund, [bookmark: page131] weshalb ein Mann an einem
Mädchen Interesse hat,« erwiderte Kay trocken.

		Sir Gregory nickte abwesend: »Ich habe schon immer an Emmerson
gezweifelt.«

		»Ich auch,« gab Bromley Kay zu, »ich zweifle augenblicklich an
jedem. Wenn es sich herausstellte, daß Pagson oder selbst du der
›Würger‹ bist, würde ich mich gar nicht wundern.«

		»Dein Verdacht hilft dir nicht mehr als mir. Ich überlege
gerade, ob sich in den verschiedenen Fällen nicht ein gemeinsamer
Zug zeigt.

		»Wissen wir etwa, wer an dem Verbrechen des ›Würgers‹ beteiligt
war?«

		»Nein. Bill Scarfe zum Beispiel erscheint in dem Fall Camden
Hale, er spielte auch beim Plutarch-Raub eine untergeordnete Rolle,
aber schließlich mußte er sterben, um den anderen als
abschreckendes Beispiel zu dienen. Emmerson ist in den
verschiedensten und seltsamsten Situationen betroffen worden, doch
du kannst ihm nichts anhängen. Comstock war an der Plutarch-Affäre
beteiligt – darüber besteht nunmehr kein Zweifel – und er half bei
der Entführung Miß Forrests, aber er ist nun ebenso wie Bill Scarfe
tot. Beide sind getötet worden, so daß sie nicht mehr sprechen
können. Und nun ich darüber nachdenke: es war Comstock, der zuerst
von zwei gelben Wagen gesprochen hat. Auf Grund seiner Aussage
kamen wir zu der Annahme, daß zwei Wagen dagewesen wären.«

		»Du bringst mich auf etwas anderes,« bemerkte Kay, »es war
George Emmerson, der zuerst auf die Möglichkeit hinwies, daß dort
nur ein [bookmark: page132]
Wagen gewesen sein könnte und er in Erfahrung brachte, daß Comstock
verschwunden sei.«

		»Ja, und in dem Augenblick, da Comstock wieder erscheint, wird
er erschossen. Siehst du nicht, welcher Schluß sich daraus ziehen
läßt?«

		»Daß er nicht lebend in die Hände der Polizei kommen durfte, um
nicht alles zu verpfeifen. Aber am meisten Gedanken mache ich mir
über Miß Forrest. Wir sind hilflos. Es sieht aus, als ob sie sich
in Luft verwandelt habe. Wenn ein geschickter Verbrecher nur dafür
sorgt, daß er keine Spuren zurückläßt, dann sind wir geschlagen.
Wir sind ja auch nur Menschen, und die Schlußkraft hat ja nur dann
Wert, wenn man etwas hat, woraus man seine Schlüsse ziehen kann.
Wenn dies so weiter geht, reiche ich mein Rücktrittsgesuch
ein.«

		»Das würde ich nicht tun,« sagte Sir Gregory, »ich kann deine
Ansicht nicht teilen. Schließlich haben wir doch noch eine schwache
Hoffnung.«

		»Und die wäre?«

		»Der Mann, der den Namen ›grauer Bock‹ führt. Laß ihn dauernd
beobachten! Früher oder später wird er uns mit dem ›Würger‹ in
Berührung bringen.«

		»Er hat andere mit ihm in Berührung gebracht, und wie ist es
ihnen ergangen? Scarfe und Comstock starben. Wir haben auch schon
einen Toten, und ich wette, bevor dieser Fall beendet ist, werden
noch mehr dran glauben müssen.«

		»Du siehst zu schwarz –,« begann Sir Gregory, als das Telefon
läutete.

		Kay nahm den Hörer ans Ohr und sprach.

		[bookmark: page133] »Es
ist Ferris Mance,« wandte er sich an Sir Gregory, indem er die Hand
auf die Muschel legte, »er hat einen dritten Drohbrief bekommen und
will wissen, was er tun soll.«

		»Er soll herkommen,« sagte Sir Gregory unbehaglich, und Kay
teilte dem anderen die Aufforderung mit.

		»Sie drohen damit,« sagte er, als er seinen Platz wieder
einnahm, »daß es Miß Forrest schlecht ergehen werde, falls das Geld
nicht abgeliefert wird. Armer Mance! Es geht ihm wirklich
schlecht.«

		»Er tut mir leid.«

		»Ich glaube, daß er auf unser Mitleid wenig Wert legen wird,«
schloß Sir Gregory, »er würde lieber sehen, daß etwas geschieht.«
[bookmark: page134]

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Der unbekannte Retter

		Das Mädchen erwachte mit einem undeutlichen Eindruck ihrer
Umgebung. Ihr Bewußtsein war noch nicht ganz klar, und der süße
Geruch des Betäubungsmittels erinnerte sie an eine Operation. Sie
war in einem fremden Zimmer. Die Fensterläden waren geschlossen,
und nur einige schwache Lichtstrahlen stahlen sich durch die
Spalten. Als sie sich umschaute, wuchs das Gefühl der Fremdheit in
ihr, und eine große Furcht stieg in ihr auf. Sie erinnerte sich an
die dunkle Gestalt, die sich über sie beugte, an die hohe,
kichernde Stimme, und dann konnte sie sich an nichts mehr erinnern.
Was sich später ereignet hatte und wo sie jetzt war, wußte sie
nicht.

		Langsam stieg sie aus dem Bett und faßte an die Tür. Die Klinke
bewegte sich, aber die Tür gab nicht nach. Die war verschlossen.
Sie ging ans Fenster. Schwere Fensterläden waren außen angebracht
und verschlossen den Weg.

		Sie ging ans Bett zurück, setzte sich auf den Rand und
versuchte, ihre Angst zu unterdrücken. Ihre Kleider lagen,
sorgfältig geordnet, auf einem Stuhl.

		[bookmark: page135]
Etwas wie Bewunderung für den kühnen Mann überkam sie. Er mußte
während der Flucht verweilt haben, die Gefahr der Entdeckung und
der Gefangennahme auf sich genommen haben, um ihre Kleider und
Schuhe mitnehmen zu können. Wenn sie für etwas, das in dieser Nacht
geschehen war, dankbar war, so war es dies. Wenigstens konnte sie
dem Kommenden mutiger entgegensehen, wenn sie angekleidet war.

		Sie zog sich langsam an und war kaum damit fertig, als sie
draußen Schritte hörte. Eine Frau schloß die Tür auf und trat ein.
Es war eine finstere, schweigsame Person, die teilnahmslos das
Mädchen betrachtete.

		»Sie hätten nicht aufstehen sollen,« sagte sie gelassen, »das
ist gefährlich; Sie sind krank gewesen.«

		»Ich bin nicht krank gewesen,« wehrte sich das Mädchen
aufgebracht. Dann bat sie milder: »Bitte sagen Sie mir, wo ich
bin!«

		»Das kann ich Ihnen nicht sagen,« antwortete die Frau, »Sie
werden gut behandelt werden, das ist alles, was ich Ihnen sagen
kann.«

		»Wann kann ich fortgehen?«

		Die Frau zuckte die Schultern: »Das weiß ich nicht.«

		»Dann bin ich also eine Gefangene?«

		Sie stellte die Frage voller dumpfer Angst, und für einen
Augenblick kam etwas wie Mitleid in die Augen der Frau. Doch so
schnell, wie es gekommen war, verschwand es auch wieder. Die Stimme
war so teilnahmslos wie vorhin: »Sie sind eine Gefangene, aber es
wird Ihnen nichts geschehen. [bookmark: page136] Sie werden sofort Ihr Frühstück
erhalten.«

		Damit drehte sie sich um und verließ das Zimmer, indem sie die
Tür sorgfältig hinter sich verschloß.

		Peggy Forrest setzte sich auf den einzigen Stuhl, der in dem
Zimmer war, und schaute traurig vor sich hin.

		*

		Fast eine ganze Woche hatte sie nun in dem Raum zugebracht. Ihre
Wangen waren blaß geworden, und unter ihren Augen zeigten sich
dunkle Ringe. Während der ganzen Zeit hatte sie nur die Frau
gesehen, die sie bediente. Alle ihre Fragen wurden abgewiesen oder
überhört. Über die Behandlung konnte sie sich in keiner Weise
beklagen. Doch der Verlust der Freiheit drückte sie schwer. Die
Ungewißheit ihres Schicksals ängstigte sie, obgleich die Frau ihr
versichert hatte, daß ihr nichts geschehen würde. Die vollkommene
Unkenntnis des Ortes, wo sie gefangen war, lastete auf ihr. Sie
konnte sich Ferris Mance vorstellen, wie er über ihr Verschwinden
verzweifelt war und sich den Kopf zerbrach, was wohl aus ihr
geworden sei. Armer Ferris – er wußte nichts weiter von ihr, als
daß sie entführt worden war. Und George Emmerson? Was würde George
tun?

		Er, als der Mann von Scotland Yard, sollte eigentlich mehr als
ihr Geliebter handeln.

		Der Drücker der Tür bewegte sich, das Mädchen sprang auf, als
sie einen unterdrückten [bookmark: page137] Fluch der Person hörte, die draußen stand.
Sie wußte nicht, was das bedeuten sollte; denn die Frau hatte die
Tür immer selbst auf- und zugeschlossen. Dann kam ihr der Gedanke,
daß es jemand war, der die Schlüssel nicht finden konnte.
Verschiedene Geräusche gaben ihr endlich die Gewißheit, daß die
Person jenseits der Tür nicht zum Hause gehörte.

		Plötzlich gab es ein scharfes Knacken, und die Tür flog auf.

		Auf der Schwelle stand ein Mann, ein großer, dunkler Mann,
dessen Gesicht von einer Maske bedeckt war. Er war von dem
elektrischen Licht etwas geblendet. Als das Mädchen einen leisen
Ruf der Überraschung und Furcht ausstieß, hob er warnend die
Hand.

		»Machen Sie keinen Lärm,« flüsterte er, »ich möchte das Haus
nicht alarmieren. Ich selbst habe schon Lärm genug gemacht. Kommen
Sie, schnell!«

		Sie zögerte. »Wer sind Sie?« fragte sie und versuchte, ihre
Stimme zu beherrschen; sie glaubte in dem Eindringling den Mann zu
erkennen, der sie entführt hatte. Mit Rücksicht darauf erschien ihr
sein jetziges Benehmen rätselhaft.

		»Darauf kommt es jetzt nicht an,« sagte er flüsternd, aber
bestimmt, »das werde ich Ihnen später sagen. Beeilen Sie sich, wenn
Ihnen Ihr Leben und Ihre Freiheit lieb sind.«

		Der Mann drehte das Licht aus, und für einen Augenblick standen
sie im Dunkeln. Dann umschloß seine Hand die ihre mit eisernem
festem [bookmark: page138]
Griff. Sie war erstaunt, daß der Griff des Fremden ihr ein Gefühl
der Beruhigung gab.

		Er führte sie schnell und geräuschlos durch dunkle Räume und ein
Gewirr von Korridoren. Sie kamen an eine Treppe, und die Hand des
Mannes faßte ihren Arm. »Gehen Sie vorsichtig!« sagte er weich, und
ihr Herz schlug bei dem vertrauten Ton der Stimme, aber sie konnte
sie nicht erkennen. Sie hatte sie schon früher gehört, das war
alles, was sie sagen konnte.

		Sie ging leichtfüßig weiter, und der Mann schlich geräuschlos
wie eine Katze. Irgendwo vor ihnen in der unergründlichen
Dunkelheit stolperte ein Mann und hustete. Das Mädchen fühlte, wie
der Griff an ihrem Arm fester wurde, aber sie war klug genug, um
den Ruf, der ihren Lippen entfliehen wollte, zu unterdrücken.

		Es näherten sich Schritte. Der Griff um ihren Arm löste sich.
Eine Stimme flüsterte in ihr Ohr: »Rühren Sie sich nicht!« Sie
hielt mitten im Schritt an und fühlte mehr, als daß sie es hörte,
wie der Mann sich von ihr abwandte. Nach dem Bruchteil einer
Sekunde hörte sie einen unterdrückten Angstschrei, das schnelle
Laufen von Füßen und kurz darauf einen furchtbaren, gurgelnden
Laut, dem ein dumpfer Fall folgte.

		Sie fuhr mit der Hand an ihre Kehle und stieß einen
erschrockenen Ruf aus.

		»Es ist alles in Ordnung,« sagte eine flüsternde Stimme neben
ihr, »ich habe ihn unschädlich gemacht.«

		»Doch nicht getötet?« stieß sie hervor.

		Der Fremde lachte leise. »Vielleicht habe ich [bookmark: page139] ihm den Unterkiefer
ausgerenkt,« flüsterte er zurück.

		Er nahm wieder ihren Arm, und sie merkte, daß sie dem Körper auf
dem Boden auswichen. Er öffnete nun eine Tür. Sie standen auf einer
Treppe, die in den Garten führte. Drüben sah sie die Schatten der
Bäume.

		»Fürchten Sie sich?« flüsterte ihr Retter.

		»Mit Ihnen zu gehen?« sagte sie, indem sie erriet, was er
meinte. »Nein, durchaus nicht.«

		Nachdem er vorsichtig die Tür geschlossen hatte, stiegen sie die
Stufen hinunter. Ein Fußweg lief zwischen den Bäumen hindurch zu
einer Mauer. An einer kleinen Pforte hielten sie an.

		»Sie werden durch diese Pforte auf die Straße gehen,« befahl der
Mann. »An der Ecke werden Sie eine Straßenbahn finden. Ich gebe
Ihnen den Rat, damit nach Hause zu fahren. Sie brauchen keine
Furcht zu haben. Sie werden vollkommen sicher sein.«

		»Und Sie? Wem habe ich zu danken?« fragte sie höflich, obgleich
ihr Herz aufgeregt pochte.

		»Mein Name ist augenblicklich nebensächlich. Es tut mir leid,
daß ich nicht mit Ihnen kommen kann. Hier nehmen Sie dies! Es ist
Ihr Wohnungsschlüssel, sonst können Sie vielleicht nicht
hinein.«

		Sie fühlte, wie das kalte Metall in ihre Hand gedrückt wurde und
eine Hand sich um die ihre schloß.

		»Sie glauben, daß ich nichts zu fürchten habe?« fragte sie. Sie
hätte gern gesehen, daß er sie begleitete, nicht weil sie sich
fürchtete, sondern [bookmark: page140] damit er ins Licht käme und sie sehen
konnte, wer er wäre. Die entfernte Vertrautheit seiner verstellten
Stimme ließ sie nicht ruhen.

		»Ich fürchte,« sagte der Mann lachend, weil er schnell ihre
Gedanken erraten hatte, »Sie müssen auf eine andere Gelegenheit
warten, um zu sehen, wer ich bin. Ich muß in dieser Nacht noch
einen anderen Fisch fangen.«

		»Sie wollen wieder zurück?« rief sie ängstlich.

		»Ja, das will ich. Aber Sie brauchen sich meinetwegen keine
Sorge zu machen.«

		Er schob sie sanft zur Pforte.

		»Gehen Sie nun, bevor ich in Versuchung komme, Sie zu
küssen!«

		Er verschwand schnell im Schatten der Bäume und war ihren
Blicken entschwunden, bevor das verwirrte Mädchen daran denken
konnte, eine entsprechende Antwort zu geben. [bookmark: page141]

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Herr Pinner

		Herr Pinner war ein Mann der Wissenschaft, ein Chemiker. Er
hatte eine tiefe Abneigung gegen einen Mann namens Taplow. Woher
diese Abneigung stammte, gehört nicht zu dieser Geschichte. In den
langen Stunden in seinem Laboratorium wuchs diese Abneigung, bis
sie sich in einen tiefen Haß verwandelt hatte.

		Pinners besonderes Arbeitsgebiet waren Gase. Man sagte von ihm,
daß er mehr über sie wüßte als irgendeiner.

		Eines Nachts gegen Ende des Septembers schlich er sich in
Taplows Haus, indem er an einer dunklen Stelle über die Gartenmauer
kletterte. Das Haus lag tief zwischen Bäumen versteckt und weit von
der Straße entfernt. Er schlich vorsichtig um das Haus herum. Wenn
sein Haß auch noch so groß war, so ließ er doch nicht alle Vorsicht
außer acht. Er wollte zwar Taplow mit Hilfe seiner Gase töten, aber
er dachte nicht daran, sein eigenes wertvolles Leben dabei aufs
Spiel zu setzen, vielleicht am Galgen zu enden.

		Er hatte seinen Plan gut durchdacht und eine [bookmark: page142] Nacht gewählt, da
Taplow allein im Hause war. Ein dichter Nebel verhüllte alles, lag
zwischen den Mauern und ließ den großen Garten wie in einen
undurchdringlichen, grauen Mantel gehüllt erscheinen.

		Das Gras unter seinen Füßen war naß, und die Bäume bewegten sich
leise, knarrend und ächzend. Die dunklen Fenster starrten schwarz
und ausdruckslos in die Nacht. Nur der eine Flügel des Hauses war
erleuchtet.

		Pinner schlich vorsichtig an der Mauer entlang, bis er an das
beleuchtete Fenster kam. Er reckte den Hals und sah hinein.
Zunächst erkannte er, daß das, was er aus der Entfernung für ein
Fenster gehalten hatte, eine Tür war, deren obere Hälfte aus Glas
bestand. Davor war ein Vorhang, aber da er nicht ganz schloß,
störte er ihn nicht.

		Der Raum schien die Bibliothek zu sein. Ein lustiges Feuer
prasselte im Kamin, neben dem ein Mann saß und las. Es war ein Mann
in den mittleren Jahren, etwas behäbig; sein ergrauendes Haar war
an den Schläfen gelichtet.

		Pinner betrachtete ihn, und unwillkürlich ballten sich seine
Hände.

		Plötzlich hob der Mann den Kopf und schloß das Buch halb. Pinner
schreckte zurück. Die Nacht war kalt, und durch den Anblick des
hellen Feuers wurde die nasse Kälte, in der Pinner stand, nicht
gemildert. Trotzdem stand er bewegungslos, bis der andere wieder
weiterlas.

		Dann probierte er ganz leise die Tür, sie gab nach. Er griff in
die Tasche und holte eine Glaskugel [bookmark: page143] hervor. Er hielt sie vorsichtig in der
rechten Hand, während er mit der linken die Tür ganz aufstieß.

		Durch den kalten Windstoß schossen die Flammen wild empor, das
Buch fiel aus Taplows Händen.

		»Diese verdammte Tür,« sprang er auf, »ich habe sie doch
geschlossen.«

		Als er die Mitte des Zimmers erreicht hatte, nahm er den dunklen
Umriß von Pinners Gestalt wahr und stand plötzlich still.

		»Wer ist da?« rief er.

		Pinner hob als Antwort seine rechte Hand und warf die Glaskugel
ins Zimmer. Dann zog er sich schnell zurück und schloß die Tür. Die
Kugel fiel vor Taplows Füße und zersplitterte in tausend
Scherben.

		Der Mann schreckte zurück, dann beugte er sich nieder um das
Wurfgeschoß zu betrachten. Plötzlich fuhren seine Hände empor, als
ob er etwas fortreißen wollte, das ihm die Kehle zupreßte. Seine
Knie schienen nachzugeben, und dann fiel der Körper mit einem
dumpfen Fall zu Boden.

		Pinner stand noch volle fünf Minuten bewegungslos da. Endlich
öffnete er mit einem Lachen der Befriedigung die Tür, aber wegen
des Geruches, der aus dem Zimmer strömte, zog er sie hastig wieder
zu. Es roch seltsam nach verfaulten Birnen.

		Pinner ging nach der Stelle zurück, wo er in den Garten gekommen
war. Er ergriff den herunterhängenden Zweig eines Baumes und
schwang [bookmark: page144]
sich auf die Mauer. Auf der anderen Seite ließ er sich leicht
herabfallen.

		Plötzlich umringten ihn mehrere dunkle Gestalten, sein Arm wurde
gefaßt, daß es schmerzte, und eine Stimme sagte: »Kommst du
freiwillig mit?«

		Pinner schauderte; denn er hatte in seiner Tasche eine
Pappschachtel, die noch eine säuberlich in Watte gepackte Glaskugel
enthielt.

		Jeder von uns schätzt das Leben. Pinner liebte es besonders. Er
stieß einen Schreckensruf aus, als er daran dachte, was ihn
erwartete, und glitt bewußtlos in die Arme seines Angreifers.

		»Er ist ohnmächtig geworden,« sagte ein Mann.

		»Sei vorsichtig, er verstellt sich vielleicht!« warnte ihn der
andere.

		»Unbesorgt,« sagte der Mann, der Pinner hielt, »er ist
tatsächlich bewußtlos.«

		»Dann bring ihn schnell in den Wagen!« befahl der andere. »Es
ist keine Zeit zu verlieren, jeden Augenblick kann jemand hier
entlangkommen.«

		Am Rande der Straße stand ein Wagen, in den der leblose Körper
des Chemikers schnell hineingetragen wurde. Zwei Männer setzten
sich nach vorn, während der dritte, der anscheinend der Anführer
war, sich mit dem bewußtlosen Gefangenen nach hinten setzte.

		Durch den frischen Luftzug kam Pinner sofort wieder zu sich, mit
einem Stöhnen richtete er sich auf und schaute erstaunt auf seine
Umgebung. Zuerst fiel ihm auf, daß das Innere des [bookmark: page145] Wagens dunkel war.
Trotzdem konnte er deutlich die Gestalten der Männer vor sich
erkennen.

		Jetzt erst bemerkte er, daß sie gewöhnliche Kleidung trugen, und
als seine Augen zu dem Manne an seiner Seite wanderten, sah er, daß
dieser ebenfalls bürgerliche Kleidung trug. Selbstverständlich gab
es Detektive in Zivilkleidung, aber irgend etwas in ihm, das er
nicht genau bestimmen konnte, sagte ihm, daß diese Männer nichts
mit der Polizei zu tun hätten.

		»Ihr bringt mich doch nicht auf die Polizei?« fragte er mit
einer Stimme, die trotz aller Beherrschung zitterte.

		Der Mann an seiner Seite drehte sich zu ihm und starrte ihn an.
Selbst in dem ungewissen Licht konnte Pinner erkennen, daß sein
Gesicht von einer Maske verdeckt war. Er schrak zusammen, und aus
irgendeinem Grunde kamen ihm die Geschichten in den Kopf, die er
über den »Würger« gelesen hatte.

		»Wir bringen dich nicht auf die Polizei,« beruhigte ihn der
Mann.

		»Wer seid ihr denn? Was wollt ihr von mir?«

		»Das wirst du schon früh genug erfahren. Sei jetzt ruhig! Du
brauchst nichts zu befürchten. Aber sei vorsichtig und mache uns
keine Unannehmlichkeiten! Versteht du?«

		»Ich möchte nicht sterben,« sagte Pinner einfach.

		In dem Augenblick hielt der Wagen, und ein Mann stieg aus.
Obgleich Pinner es nicht sehen konnte, hörte er, wie eine Tür
geöffnet wurde. Der Wagen fuhr hindurch, das Tor wurde wieder
[bookmark: page146]
geschlossen, und der Mann kehrte auf seinen Platz zurück.

		»Es ist alles in Ordnung, das Licht brennt in seinem Zimmer,«
sagte er.

		Nach einigen Sekunden hielt der Wagen wieder.

		»Mach deine Augen zu!« befahl der Mann neben ihm, und Pinner
gehorchte.

		Ein Tuch wurde vor seine Augen gebunden, eine Hand faßte ihn und
zog ihn aus dem Wagen. Er fühlte, wie er Stufen hinaufgeführt
wurde. Eine Tür wurde geöffnet und schloß sich hinter ihm. Dann
wurde er einen langen Korridor entlang in ein Zimmer geführt und
dies hinter ihm verschlossen. Jemand entfernte das Tuch. Er war im
nächsten Augenblick von der Fülle des Lichts geblendet. Er
blinzelte unsicher mit den Augen, dann sah er am Tisch vier Männer.
Drei von ihnen waren diejenigen, die ihn gefangen hatten. Den
vierten Mann hatte er noch nicht gesehen. Er unterschied sich von
den anderen dadurch, daß er jedesmal, wenn er etwas zu sagen hatte,
die Hände tief in die Hosentaschen steckte.

		Alle vier Männer waren maskiert. Der größte von ihnen klopfte
auf den Tisch, und die anderen wandten sich ihm aufmerksam zu.

		Der Mann am oberen Ende des Tisches sagte: »Sie sind Philipp
Pinner, von Beruf Chemiker. Stimmt das?«

		Pinner nickte und schaute staunend von einem zum anderen. »Ja,
das stimmt, aber was –?«

		»Einen Augenblick,« unterbrach ihn der andere, »beantworten Sie
nur meine Fragen!«

		[bookmark: page147]
Pinner schwieg.

		»Mit Chemiker,« fuhr der andere fort, »meine ich nicht, daß Sie
Medizin herstellen, um Krankheiten zu heilen, also Apotheker sind,
sondern Sie beschäftigen sich mit wissenschaftlichen
Untersuchungen. Ist das so?«

		Wieder nickte Pinner; denn er fürchtete, wenn er sprechen würde,
könne er vielleicht zuviel sagen.

		»Soviel ich gehört habe, ist Ihre Spezialität Giftgase. Sie sind
eine Autorität auf diesem Gebiet, und man hat mir erzählt, daß Sie
selbst einige Entdeckungen gemacht haben.«

		»Ja, das stimmt,« sagte Pinner und in diesem Augenblick kam ihm
ein Gedanke:

		Er hatte in seiner Tasche noch die kleine Pappschachtel. Wenn er
sie unbemerkt herausbekommen könnte, dann würde er sich die Männer
vielleicht solange vom Leibe halten können, bis er sich selbst in
Sicherheit gebracht haben würde. Wenn er erst die Tür erreicht
hätte, würde er die Gasbombe werfen und dann fliehen.

		Er machte eine unbewußte Bewegung mit der Hand. Der Mann am
anderen Ende des Tisches, der genau beobachtete, wie sich seine
Gedanken im Gesicht widerspiegelten, rief bestimmt:

		»Wenn Sie versuchen, die Hand in die Tasche zu stecken, schieße
ich Sie sofort nieder.« Pinner sah das Licht auf dem Lauf eines
Revolvers blitzen.

		Der Anführer wandte sich leise an den Mann, der links von ihm
saß. Dieser erhob sich langsam von seinem Sitz und kam auf Pinner
zu.

		[bookmark: page148] »In
welcher Tasche?« fragte er.

		Da Pinner einsah, daß aller Widerstand vergeblich war,
bezeichnete er sie. Der Mann zog behutsam die Pappschachtel heraus
und brachte sie vorsichtig seinem Chef. Der öffnete sie und
betrachtete interessiert die kleine Glaskugel.

		»Sie sieht ganz harmlos aus, und doch genügte eine von dieser
Sorte, um Taplow zu töten,« sagte er leichthin.

		Er sah Pinner fest an, und bei der teuflischen Grausamkeit
dieser furchtbaren schwarzen Augen begann der Chemiker zu
zittern.

		»Setzen Sie sich, Pinner!« sagte der Unbekannte, auf einen Stuhl
deutend. »Wir wollen die Angelegenheit ausführlich besprechen.«

		Als Pinner ihm gehorcht hatte, begann er: »Könnte diese kleine
Kugel so klein gemacht werden, daß sie mit einem Luftgewehr, einer
Schleuder oder – sagen wir – mit einem Pusterohr abgeschossen
werden könnte?«

		»Warum soll ich das sagen?« fragte Pinner.

		»Wenn Sie es nicht tun,« sagte der andere, »werden Sie Ihre
Strafe für die Ermordung Taplows erhalten.«

		»Niemand kann beweisen, daß ich es war,« höhnte Pinner mit
zurückkehrendem Mut. »Und ihr seht nicht so aus, als ob ihr es
wagen würdet, gegen mich als Zeugen aufzutreten,« fügte er
hinzu.

		Er sah wie sich die drei Männer gleichzeitig aufgeregt zu ihrem
Chef wandten, doch dieser zeigte nicht die geringste Erregung.

		»Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen,« [bookmark: page149] sagte der ruhig, »aber
in einem Punkte sind Sie im Irrtum.«

		Er wandte sich an den Mann zu seiner Rechten. »Willst du einmal
die Tür zu unserem Gastzimmer öffnen?« fragte er freundlich.

		Der Mann erhob sich und ging zur Tür am anderen Ende des
Zimmers. Zunächst sah Pinner nichts, als der andere jedoch auf
einen Knopf drückte, war das Vorzimmer von weißem Licht
erfüllt.

		Ein Strick war um einen Balken geschlungen, und die Schlinge
pendelte drohend hin und her. Pinner erblaßte bei dem Anblick; denn
es schossen ihm Gedanken durch den Kopf, die er nicht zu Ende zu
denken wagte.

		»Ein grausames, aber sicher wirkendes Mittel,« sagte der andere
lachend, »besonders bei Widerspenstigen anzuwenden. Was meinen Sie
dazu, Pinner?«

		Pinner, der kein Wort hervorbringen konnte, fuhr mit der Zunge
über die trockenen Lippen.

		»Glauben Sie, daß Sie jetzt unsere Frage beantworten können?«
beharrte der andere.

		»J – Ja,« antwortete Pinner zögernd, »ich glaube, ich bekomme es
fertig, es ist zwar schwierig, aber mit einiger Vorsicht werde ich
es schon schaffen.«

		»Vorsicht ist gerade, was ich erwarte. Die kleinen Kugeln müssen
innerhalb einer Woche fertig sein. Sie müssen natürlich die Gewähr
übernehmen, daß sie auch ihre Wirkung tun. Ich möchte nicht, daß
die Sache nachher nicht klappt.«

		[bookmark: page150] »Ich
verstehe meine Arbeit,« sagte Pinner stolz.

		Der andere nickte: »Das stimmt auch mit den Auskünften überein.
Ich denke, das ist alles, also in einer Woche!«

		»Soll ich sie hierher bringen?«

		»Nein! Wir werden noch darüber sprechen.«

		Dann wandte sich der »Würger« mit leiser Stimme an den Mann, der
das Auto gesteuert hatte. »Fahre ihn jetzt fort, du kannst ihn
ungefähr eine Stunde umherfahren, und dann laß ihn in der Nähe
seiner Wohnung aussteigen!«

		Er sprach nicht eher weiter, als bis der Gefangene und sein
Begleiter das Zimmer verlassen hatten. Dann wandte er sich an den
kleinen Mann, der dauernd die Hände in den Hosentaschen hatte.

		»Sieh möglichst bald deine Bücher durch und sende mir die Namen
der Eisenbahnangestellten, die eine Verpflichtung gegen dich haben.
Je höher die Stellung ist, die sie einnehmen, desto besser.«

		»Verpflichtungen?« wiederholte der Mann.

		Der andere nickte. »Ja, Zahlungsverpflichtungen,« erklärte er.
[bookmark: page151]

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Peggy gibt Auskunft

		»Ich bitte um Entschuldigung, Miß Forrest,« sagte Bromley Kay,
»aber ich nehme an, daß Sie mir wichtige Auskünfte geben können.
Das ist meine Entschuldigung für die Störung.«

		»Sie stören mich nicht im geringsten,« erklärte das Mädchen,
»ich habe meinen Schreck so ziemlich überwunden und bin gern
bereit, alle Fragen zu beantworten, soweit ich kann, obgleich ich
glaube, daß meine Auskünfte nicht von sehr großem Wert sein
werden.«

		»Ich hoffe doch, ich habe gehört, wie es Ihnen ergangen ist,
aber ich würde Ihnen dankbar sein, wenn ich die ganze Geschichte so
ausführlich, wie es Ihnen möglich ist, noch einmal aus Ihrem
eigenen Munde hören könnte. Erzählen Sie mir bitte, was sich von
dem Augenblick an, da Sie entführt wurden, ereignet hat!«

		»Es war so –« begann das Mädchen, und schließlich sagte Bromley
Kay: »Ich danke Ihnen. Sie sind also der Meinung, daß der Mann, der
Sie errettete, – ich will es einmal so nennen, da ich keinen
besseren Ausdruck finde, aber Sie wissen schon, was ich meine –
nicht derselbe war, der Sie entführte?«

		[bookmark: page152]
»Jawohl, Mr. Kay. Ich bin davon überzeugt, daß es zwei verschiedene
Männer waren.«

		»Dadurch wird der Fall besonders interessant. Aber woher sind
Sie des so sicher? Nahmen Sie zum Beispiel einen Unterschied in den
Stimmen wahr?«

		»Das eigentlich nicht,« erwiderte das Mädchen bestürzt. »Sie
hatten die gleiche Stimme, beide sprachen ziemlich hoch und
schrill. Der Mann, der mich entführte, war zwar schroffer, trotzdem
behandelte er mich glimpflich. Der andere war nett, sehr nett. Ich
meine nicht die Art, in der er sprach, sondern –« Sie hielt inne,
als ob sie das, was sie dachte, nicht in Worte kleiden konnte.

		Bromley Kay sagte ernst: »Fahren Sie fort! Nichts ist zu
geringfügig, als daß es nicht als Beweis von der größten Bedeutung
sein könnte.«

		»Oh,« machte Peggy erleichtert. »Wissen Sie,« fuhr sie fort,
»der Grund dafür, daß ich so denke, ist eigentlich gar kein
richtiger Grund. Es ist –«

		»Mehr gefühlsmäßig?« fiel Kay ein.

		Das Mädchen nickte. »Ja, das ist es. Das klingt dumm, nicht
wahr?«

		»Durchaus nicht. Das Gefühl spielt in vielen Fällen eine große
Rolle, besonders das Gefühl einer Frau.«

		»Vor dem ersten Mann fürchtete ich mich, während ich vor dem
andern gar keine Angst hatte. Ich war vielmehr betrübt, als er mich
verließ.«

		Als kluger Mann hörte Bromley Kay das an, [bookmark: page153] ohne eine Frage zu stellen oder
eine Bemerkung zu machen.

		»Haben Sie eine Ahnung, wo dieses Haus liegt?« fragte er.

		»Ja, aber meinen Sie, daß ich es sagen darf? Bringe ich nicht
den Mann, der mich rettete, in Gefahr?«

		Kay schüttelte den Kopf. »Nach allem, was Sie mir erzählt haben,
bin ich vielmehr der Meinung, daß Sie ihm einen großen Dienst
erweisen.«

		Das Gesicht des Mädchens hellte sich auf: »Er ist also nicht der
Mann, den Sie suchen?«

		»Kaum. Er würde wahrscheinlich nicht seinen eigenen Helfer
niederschlagen, und der Mann, der Sie rettete, tat das doch, nicht
wahr?«

		Peggy sagte nachdenklich: »Ja, er traf ihn ziemlich hart. Ich
schließe das aus dem Geräusch, das ich hörte.«

		»Ganz recht,« lobte Kay freundlich. ›Warum kann eigentlich eine
Frau niemals genau auf die Frage antworten, die man ihr stellt?‹
fragte er sich. »Wir sprachen über die Lage des Hauses,« erinnerte
er sie.

		»Ach ja, Das habe ich fast vergessen. Warten Sie einen
Augenblick!«

		Sie zog gedankenvoll ihre Augenbrauen zusammen.

		»Sie nahmen eine Straßenbahn, um nach Hause zu kommen. Wo war
das ungefähr?« half er ihr.

		»Das kann ich nicht genau beschreiben,« bedauerte sie, »aber der
Mann – mein Retter – sagte mir, daß ich an der Ecke eine
Straßenbahn [bookmark: page154] finden würde. Als ich aus der Pforte herauskam,
befand ich mich in einer ziemlich dunklen Straße, obgleich in
einiger Entfernung eine Laterne brannte. Das war die Richtung, die
er mir gezeigt hatte. Ich fürchtete mich. Ich hatte nicht gedacht,
daß die Straßen so dunkel sein würden. Die Straße machte mehrere
Windungen, aber ich kam an eine Straßenbahnlinie. Eine Bahn kam mir
entgegen. Sie hatte das Schild ›Wimbledon‹. Ich hielt sie an und
stieg ein. Ich wußte kaum, was ich tat. Als ich fragte, ob die Bahn
nach London hineinfahre, gab man mir die Auskunft, daß ich in
Wimbledon Hill umsteigen und einen LCC-Wagen nehmen müsse. Ich war
in dem betreffenden Wagen nur einige Minuten.«

		Sie hielt inne und schaute auf Bromley Kay. »Es tut mir sehr
leid, daß alles so unbestimmt ist, unbestimmter, als ich dachte.
Das wird Ihnen wohl nicht viel helfen?«

		»Im Gegenteil! Es ist von großem Wert,« versicherte er, »wir
haben uns im großen und ganzen schon alles so zurechtgelegt. Ich
hoffe, daß wir es vielleicht eher herausbekommen werden, als
mancher von uns erwartet.«

		»Möchten Sie sonst noch etwas wissen, Mr. Kay?« fragte sie, da
er schwieg.

		»Noch eine ganze Menge, aber ich fürchte, das werden Sie mir
nicht sagen können, und nachdem ich soviel Ihre Zeit in Anspruch
genommen habe, möchte ich mich verabschieden.«

		Das Mädchen gab sich keine Mühe, ihn zu halten.

		*

		[bookmark: page155]
»Hattest du denn einen Erfolg?« fragte Sir Gregory Haverstock, als
Bromley Kay erschien.

		»Ja und nein. Auf jeden Fall hat unser Freund, der ›Würger‹,
einen Rivalen erhalten.«

		»Wieso?«

		»Sehr einfach. Miß Forrest wurde von einem maskierten Mann
entführt und von einem anderen befreit. Nach ihrer Beschreibung
sahen sich beide vollkommen ähnlich. Doch sie ist fest davon
überzeugt, daß es zwei verschiedene Personen waren.«

		»Hat Sie dafür bestimmte Gründe?« fragte Sir Gregory.

		Kay lächelte. »Sie sagt ja. Während sie sich vor dem ersten Mann
fürchtete, flößte ihr der zweite Vertrauen ein. Wenn man aus den
Augen und dem Verhalten einer Frau Schlüsse ziehen kann, muß Ferris
Mance sehr auf der Hut sein. Es scheint so, als ob der Unbekannte
ihr Herz erobert hat.«

		»Ihre Behauptung kam also aus dem Gefühl?« fragte Sir Gregory
geringschätzig. Er gab nicht viel auf diese unbestimmten
Gefühle.

		»Ein rein weiblicher Instinkt,« gab Bromley Kay zu, »aber ich
bin der Meinung, wir können uns darauf verlassen. Ich glaube zu
wissen, wo das Haus liegt. Zunächst möchte ich einen genauen Plan
von Wimbledon.«

		»Nun, läute nach einem! Ich denke doch, daß Scotland Yard so
etwas noch haben wird.«

		Kay telefonierte und erhielt sofort die gewünschte Karte. Er
überlegte einige Zeit und [bookmark: page156] zog einige Linien auf der Karte, schließlich
schaute er auf.

		»Ich glaube, ich habe es so ungefähr gefunden,« sagte er und
brachte die Karte seinem Chef.

		Die beiden Männer beugten sich über sie, und Kay zeigte auf den
kleinen Bleistiftkreis, mit dem er das betreffende Gebiet umgeben
hatte.

		»Ich weiß, daß die meisten Leute in dieser Gegend hochangesehene
Bürger sind. Es gibt dort nur einen verdächtigen Gentleman, und ich
glaube, du ahnst, wer es ist«

		»Ich möchte wissen, ob George Emmerson im Hause ist,« sagte Sir
Gregory scheinbar unvermittelt, »falls er hier ist, soll er sofort
heraufkommen.«

		Kay telefonierte an die Abteilung und richtete den Wunsch
aus.

		»Er ist da und kommt sofort herauf,« sagte er, als er den Hörer
anhängte.

		Sir Gregory nickte. »Es ist gut. Vielleicht nehmen die Dinge von
jetzt ab eine andere Wendung.«

		»Das Netz schließt sich, Emmerson,« sagte Kay, als der andere
eintrat, und es lag etwas wie Sensation in seiner Stimme. »Ich
hatte heute eine Unterredung mit Miß Forrest und erhielt einige
interessante Auskünfte.«

		»Das dachte ich mir,« meinte Emmerson.

		»Es ist mir auf Grund ihrer Aussagen gelungen, ungefähr die
Gegend zu finden, wo das Haus liegt, in dem sie gefangen gehalten
wurde. Und obgleich ich keinen Beweis in Händen habe, [bookmark: page157] glaube ich, daß
es ein ganz bestimmtes Haus ist. Können Sie wohl erraten, wem es
gehört?«

		»Donald McNab,« sagte Emmerson schnell. Hinter seinem Rücken
wechselten Sir Gregory und Bromley Kay einen bedeutungsvollen
Blick.

		»Sie wissen es?« sagte der letztere überrascht.

		»Das kann ich nicht sagen, das wäre falsch, aber ich vermute es.
Ich habe nämlich Donald McNab in letzter Zeit ziemlich genau
beobachtet.«

		»Und warum?«

		»Weil in diesem Falle Erpressung eine große Rolle gespielt hat,
und McNab ist Erpresser von Beruf.«

		»Sie meinen Geldverleiher,« verbesserte Kay, »und nach allem,
was wir wissen, ein vollkommen einwandfreier.«

		»Vielleicht ist er das, jedenfalls ist er auch Erpresser,« sagte
Emmerson bestimmt, »als Geldverleiher ist er vollkommen korrekt,
weil es sich lohnt, so zu sein; denn diese Beschäftigung bringt ihm
allerlei Informationen, die er in seinem anderen Beruf gut
verwenden kann.«

		Kay sagte langsam: »Wir haben den Mann lange Zeit beobachtet,
aber davon haben wir nichts entdeckt. Ich will aber annehmen, daß
Sie mit Ihrem Verdacht recht haben. Glauben Sie, daß Donald McNab
der ›Würger‹ ist?«

		Solchen Verdacht würde ich für lächerlich halten,« erwiderte
Emmerson, »er hat weder die richtigen Hände noch den richtigen
Kopf! Er ist nicht der Typ eines Mörders –.«

		[bookmark: page158] »Nun,«
sagte Kay, »Miß Forrest hat mich fest davon überzeugt, daß zwei
verschiedene Männer unter dem Schutze der schwarzen Maske
arbeiten.« Er sah Emmerson fest in die Augen.

		»Wenn Miß Forrest das sagt, können Sie sich darauf verlassen;
dann wird es wohl stimmen,« bemerkte Emmerson.

		»Meinen Sie? Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wer einer von
diesen beiden Männern sein könnte?«

		»Wenn ich wüßte, wer der Mann in der Maske war, meinen Sie, daß
er dann noch in Freiheit wäre?« sagte Emmerson scharf.

		»Das kann ich nicht wissen,« sagte Sir Gregory bedeutungsvoll,
und Kay blickte nachdenklich.

		»Man scheint hier der Meinung zu sein, daß ich der ›Würger‹ bin,
sagte er offen.

		Keiner von beiden antwortete sogleich, aber Sie blickten sich
überrascht an.

		»Sind Sie es denn?« fragte Sir Gregory endlich.

		Emmerson lachte. »Es wird nicht lange dauern, dann werde ich
Ihnen zeigen können, wer es ist,« sagte er ausweichend.

		Einen Augenblick herrschte tiefes Schweigen, dann sagte Kay:
»Wollen Sie uns nicht sagen, woher Sie die seltsamen Informationen
über Donald McNab erhalten haben?«

		»Das ist sehr einfach,« berichtete Emmerson, »Sie brauchen nur
an die Polizei in Melbourne wegen eines Berichtes über Noah Baxeter
und an die New-Yorker Behörde wegen Abraham [bookmark: page159] Moß zu kabeln, dann haben Sie
sofort die Bestätigung dessen, was ich Ihnen sagte.«

		»Haben Sie es so herausbekommen?«

		Emmerson schüttelte lächelnd den Kopf. »Unter uns gesagt, ich
bin zweimal in sein Haus und Büro eingebrochen und habe eine Anzahl
seiner Privatpapiere durchgelesen; ich konnte sie jedoch nicht
mitnehmen, ohne seinen Verdacht zu wecken. Ich gebe zu, daß meine
Methoden ein bißchen ungewöhnlich sind, aber ich fürchte, daß meine
lange Beschäftigung mit Verbrechern etwas auf mich abgefärbt
hat.«

		Sir Gregory schüttelte den Kopf. »Sie sind ein bemerkenswerter
Mann,« sagte er etwas verstimmt, »ich fürchte, daß es mit Ihnen ein
schlechtes Ende nehmen wird.«

		Emmerson lachte übermütig. »Das glaube ich kaum; denn nur die
Guten sterben jung.« [bookmark: page160]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Das Halsband

		Als Harrison Gridley-Burril fünfunddreißig Jahre alt war, hatte
er schon zweimal Konkurs gemacht, so daß er sich ruhigen Gewissens
vom Geschäftsleben zurückziehen konnte, noch ehe er fünfzig
war.

		Mit fünfzig erhielt er wegen seines Geldes den Adelstitel. Um
dieses Ereignis zu feiern, gab Lady Gridley-Burril ein Fest. Hierzu
lud sie alle die Leute ein, die sie kennenlernen wollte, und auch
diejenigen, die sie nicht mehr länger kennen mochte, die sie aber
aus Gründen des Anstandes nicht übergehen konnte.

		Zu diesem Fest kam auch ein großer, melancholischer Mann namens
Conway Wallack, den die Polizei dreier Kontinente unter anderen
Namen kannte. Er war gesellschaftlich sehr gewandt und fühlte sich
auf dem Parkett zu Hause. Er hatte eine Art, die den Frauen gefiel.
Wie er zu einer Einladung gekommen war, ist nicht ganz klar. Lady
Gridley-Burril konnte sich ihrerseits an ihr erstes Zusammentreffen
mit ihm nicht klar erinnern, aber er gab sich so bezaubernd, daß
auch eine klügere Wirtin ihn anerkannt hätte.

		[bookmark: page161] Im
Laufe des Abends fühlte Sir Harrison Gridley-Burril Wallacks
vorwurfsvolle Augen auf sich gerichtet, er fragte sich in Gedanken,
wer wohl dieser junge Aristokrat sei, den seine Frau da aufgefischt
hatte. Er sah aus wie ein Mann, den man sich zum Freunde halten
müßte, und der Eingebung des Augenblicks folgend, ging er auf ihn
zu.

		»Ich verstand Ihren Namen nicht,« sagte er entschuldigend,
»meine Gemahlin stellte uns zu Beginn des Abends vor, aber sie hat
so eine fatale Art, die Wörter zu verschlucken.«

		Wallack zeigte lächelnd seine weißen Zähne. Er wußte ganz genau,
daß er mit seinem Wirte sprach, der die Namen seiner Gäste hätte
kennen müssen, aber er murmelte bescheiden: »Ich heiße Wallack,
aber ich habe Ihren Namen auch nicht verstanden.«

		»Ich bin Sir Harrison Gridley-Burril.«

		Er unterhielt sich liebenswürdig mit seinem Gast, und allmählich
kam die Unterhaltung auf das Gridley-Burril-Halsband, das die
Gastgeberin heute trug.

		›Das Halsband ist ein Prachtstück‹, dachte Wallack, als er es
aus der Ferne betrachtete, und er überlegte, ob es wohl wirklich
soviel gekostet hatte, wie man erzählte. Der andere gab ihm schon
im nächsten Satze darauf die Antwort.

		»Sie glauben gar nicht, was es mich gekostet hat,« sagte er
stolz, »es ist ein Vermögen wert.« Er nannte die Summe, die dem
anderen das Wasser im Munde zusammenlaufen ließ.

		»Ich glaube es Ihnen,« sagte er höflich.

		[bookmark: page162] »Kommen
Sie, wir wollen etwas trinken,« lud ihn Gridley ein, und während er
ihn zum Büfett führte, plauderte er weiter.

		»Sie können darauf wetten,« meinte er vertrauensvoll, »daß
einige Leute alles mögliche darum geben würden, es zu bekommen.
Aber es wird ihnen nicht gelingen. Lady Gridley-Burril trägt es
heute zum erstenmal öffentlich. Aber ich passe gut auf, daß es
nicht geraubt wird. Unter uns, Mr. Wallack, es sind heute abend
auch einige Detektive hier, um auf den Schmuck zu achten.«

		»Wirklich?« sagte Wallack ungläubig.

		»Tatsächlich. Einer von ihnen erzählte mir vorhin, daß er
glaube, ein bekannter, internationaler Dieb sei hinter dem Schmuck
her. Er nannte mir auch den Namen des Burschen. Teufel noch mal,
wie hieß er doch? Ich kann mich beim besten Willen nicht
erinnern.«

		»Wenn er tatsächlich hier sein sollte, wird der Dieb kaum
entwischen,« sagte der andere lächelnd, ohne von der Mitteilung im
geringsten überrascht zu sein.

		»Es wird ganz unmöglich sein,« meinte Gridley-Burril.

		Wallack lächelte. Er hatte darüber eine ganz andere Meinung, und
es hätte eigentlich seinem Sinn für Humor entsprochen – wenn es
nicht unklug gewesen wäre – in verschleierter Form dieselbe zu
enthüllen. Aber Gridley-Burril war fest davon überzeugt, daß nichts
passieren könne, und Wallack wollte ihn aus guten Gründen bei
bester Stimmung erhalten. Er stimmte allem zu, [bookmark: page163] und so holte er alles
Wichtige heraus, was er wissen wollte. Und hätte Sir Gridley als
unbeteiligter Zuhörer daneben gestanden, er würde darüber gestaunt
haben, welche wichtigen Mitteilungen er dem Gaste machte.

		Bevor Wallack heute abend erschienen war, hatte er seinem Anzuge
besondere Aufmerksamkeit zugewandt. Im linken Ärmel seines Hemdes
befand sich ein elastisches Band, das im Verlauf des Abends eine
wichtige Rolle spielen sollte. Das eine Ende des Bandes bestand aus
einem kleinen Metallhaken, der über die Manschette seines Hemdes
griff. Er hoffte, daß dieser kleine Haken früher oder später in
Lady Gridleys-Burrils Halsband greifen würde, damit dasselbe in den
Ärmel verschwinde. Das war keine neue Idee, aber sie ließ sich
leicht ausführen, und man lief dabei keine Gefahr.

		Bevor sich Wallack von Sir Gridley-Burril verabschiedete, zog er
prüfend an dem elastischen Band, er war befriedigt, als es
funktionierte. Er glaubte, daß der gegebene Augenblick nun bald
eintreten könne, aber da er sehr vorsichtig war, verschob er es
noch bis zum Essen. Vor allem beruhte sein Plan darauf, daß viele
Personen Lady Gridley-Burril umdrängen würden, so daß es unmöglich
sein würde, einen bestimmten als den Schuldigen zu bezeichnen. Er
war nur wegen Lady Gridleys Halsband gekommen und hatte nicht die
Absicht, das Gelingen seines Planes dadurch aufs Spiel zu setzen,
daß er sich an weniger wertvollem Schmuck vergriff. Trotzdem konnte
es nicht von Schaden sein, sich noch [bookmark: page164] zukünftige Opfer auszusuchen. Die
Kenntnis der Gewohnheiten dieser Leute konnte ihm immer nützlich
sein, und man lernte ungefähr den Wert ihres Schmuckes kennen.
Durch sorgfältige Beobachtung hatte Conway Wallack seine größten
Erfolge erzielt.

		Unbewußt fühlte er nach dem Metallhaken an seiner Manschette,
und im gleichen Augenblick ging das Licht aus. Für den Bruchteil
einer Sekunde herrschte tiefe Stille, dann hörte man das Geräusch
eilender Schritte, geheimnisvolles Rascheln, Stimmen riefen durch
den Raum, und irgendwo schrie eine Dame auf. Wallack versuchte
vergebens, sich mit seinen Ellbogen Platz zu schaffen und wunderte
sich, was denn mit dem verdammten Licht los sei. Dies hatte mit
seinem Plan nichts zu tun, hoffentlich würde es ihn nicht
durchkreuzen.

		Die Lampen leuchteten ebenso plötzlich wieder auf, wie sie
ausgegangen waren. Überall im Raum hatten sich kleine Gruppen
gebildet. Weiße, gespannte Gesichter blickten zu den Lampen empor
oder starrten sich gegenseitig mißtrauisch an. Niemand konnte sich
erklären, was vorgefallen war.

		Als seine Augen die Gesellschaft überflogen, erblickte er etwas
weiter eine kleine Gruppe, in deren Mitte seine Gastgeberin stand.
Sie gebärdete sich sehr aufgeregt und war ganz rot vor Zorn.

		»Ich bin beraubt worden!« schrie sie, und griff mit der Hand
aufgeregt nach ihrem Hals.

		Voll Schreck und Ärger bemerkte Wallack, [bookmark: page165] daß sich das Halsband nicht
mehr um ihren Hals befand, jemand war ihm zuvorgekommen.

		Neben Lady Gridley-Burril erschien ein Mann, dessen Beruf
Wallack sofort erriet. Er sagte zu der Dame einige kurze Worte,
dann gebot er mit der Hand Ruhe. Die Unterhaltung verstummte, und
alle Augen richteten sich auf ihn.

		»Es befindet sich unter uns ein bekannter Dieb,« rief er mit
deutlicher Stimme, »er hat Lady Gridley-Burrils Halsband gestohlen.
Ich muß alle anwesenden Herren um die Erlaubnis bitten, sie zu
durchsuchen. Sir Gridley-Burril läßt Sie im voraus für den
unangenehmen Zwischenfall um Entschuldigung bitten. Ich hoffe
jedoch, daß Sie als Gentlemen mir helfen werden, den Dieb zu
fangen.« Als die Gruppen sich auflösten, fügte er hinzu: »Es wird
niemand den Raum eher verlassen, als die Durchsuchung beendet ist.
Meine Leute halten die Türen besetzt.«

		Sir Harrison Gridley-Burril ließ sich als erster durchsuchen.
Conwey Wallack folgte gleichgültig den anderen. Wie er gesehen
hatte, bestand die Durchsuchung einfach darin, daß man die Taschen
umkehrte und mit den Händen leicht den Anzug berührte. Das Halsband
hätte ein großes Päckchen gebildet, und die geübten Finger hätten
es sofort durch den Anzug gefühlt.

		»Tun Sie Ihre Pflicht, Inspektor,« lächelte er und hob seine
Arme, damit der Untersuchende ihn befühlen konnte, bevor er seine
Taschen umkehrte.

		[bookmark: page166] »Nehmen
Sie die Arme herunter,« befahl der Inspektor scharf, und Wallack
gehorchte verwundert.

		Der Mann faßte sein linkes Handgelenk, und als er den Ärmel
zurückstreifte, brachte er den kleinen Metallhaken und ein
elastisches Band zum Vorschein, das am Hemd befestigt war.

		»Ah!« stieß der Inspektor aus. Als er sah, wie der
Gesichtsausdruck Conwey Wallacks wechselte, zog er schnell einen
Revolver. »Hände hoch!«

		Der Untersuchende fand nichts in den Taschen. Dann ließ er seine
Hand leicht über den Mann gleiten. Als er den Rücken berührte,
fühlte Wallack etwas Hartes an seinem Rückgrat und wurde weiß.

		»Was ist das?« fragte der Inspektor. Als Antwort langte der Mann
unter Wallacks Frack und zog das Perlenhalsband und ein
zusammengewickeltes Stück schwarzer Seide hervor. An dem Halsband
war ein kleiner Metallhaken befestigt, der dazu gedient hatte, die
Seide und den Schmuck an der Innenseite des Fracks zu
befestigen.

		Der Inspektor nahm die Beweisstücke in die Hand, das Halsband
beachtete er kaum, aber mit einem seltsamen Zittern der Hände
entwirrte er die schwarze Seide. Es war eine schwarze Maske, von
deren unterem Rand schwarze Fransen herunterhingen.

		»Endlich haben wir dich gefaßt,« murmelte der Inspektor. In
seinen Augen leuchtete die [bookmark: page167] Freude über den gelungenen Fang auf. »Auf
frischer Tat ertappt. Kommen Sie freiwillig mit?«

		»Sie können Ihre Waffe fortstecken, Inspektor,« sagte Wallack
leise, »ich habe diese Nacht kein Glück.« Er streckte die Hände
aus, um sich die Handfesseln anlegen zu lassen. [bookmark: page168]

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Im Nachtzug

		Conway Wallack war mit den Perlen gefaßt worden. Er beklagte
sich nicht, sondern tröstete sich damit, daß er der Polizei bei
soviel anderen erfolgreichen Raubzügen ja entwischt war. Als er
jedoch auf der Polizeistation hörte, wie der triumphierende
Inspektor dem Namen »alias der Würger« hinzufügte, kam ihm erst die
volle Bedeutung der schwarzen Maske zum Bewußtsein. Dann wandte er
sich mit Todesangst im Gesicht an den Inspektor und leugnete es
hartnäckig ab, der »Würger« zu sein. Er beteuerte, kein anderer als
der internationale Juwelendieb Conway Wallack zu sein.

		»Wir wissen Bescheid,« sagte der Inspektor beruhigend; denn
einen Menschen, der sein Todesurteil erwartet, kann man nicht für
normal nehmen.

		»Erzählen Sie es morgen früh Ihrem Verteidiger!«

		Man brachte ihn in die stärkste Zelle und stellte eine dreifache
Wache vor die Tür. Man traute der unheimlichen Klugheit des
»Würgers« scheinbar das Unmöglichste zu, und die Polizei wollte
diesmal kein Risiko eingehen.

		[bookmark: page169] Bromley
Kay war durch das Klingeln des Telefons aus einem gesunden Schlaf
geweckt worden, er kam mit noch unordentlichem Haar an, das
Ankleiden hatte ihm schon zuviel Zeit genommen. Aus einer anderen
Richtung kam Emmerson herbeigeeilt, auf seinem Gesicht lag offene
Bestürzung, als er die Nachricht erhielt. Die flüchtige
Beschreibung, die man ihm telefonisch gegeben hatte, beunruhigte
ihn außerordentlich.

		»So, das ist also der Mann! Ich hatte ihn mir ganz anders
vorgestellt,« sagte Bromley Kay, als er durch das Gitter der
Zellentür den ersten Blick auf ihn warf.

		»Das ist meistens so!« meinte der Inspektor triumphierend.

		Kay betrachtete den Gefangenen neugierig, und Wallacks offene
Augen erwiderten freimütig den Blick des anderen.

		»Guten Abend, Mr. Kay,« grüßte er kühl, »man hat mich endlich
gefaßt, aber hieran bin ich ganz unschuldig.«

		»Sieht nicht so aus. Sie sind doch mit dem Schmuck gefaßt
worden,« erwiderte Kay gleichmütig.

		»Hole der Teufel den Schmuck!« sagte der Gefangene. »Ich will
zugeben, daß ich hinging, um das Halsband zu stehlen, aber ein
anderer ist mir zuvorgekommen und hängte ihn mir an, als der Alarm
ertönte – um seine Haut zu retten. Das ist unfair!«

		»Diese Geschichte habe ich schon oft gehört,« meinte Bromley
Kay, und er sprach die Wahrheit. [bookmark: page170] Kein Einbrecher, der mit dem Diebesgut
gefaßt wird, stahl dasselbe selbst, irgendein Unbekannter steckte
es ihm zu.

		Wallack nickte. »Ich weiß das, der Unterschied ist nur der, daß
es in diesem Falle tatsächlich so ist. Dann bezeichnet mich dieser
Inspektor als den ›Würger‹. Das ist ein anderer Irrtum. Sie können
sich ja meine Strafregister aus New York und Paris kommen lassen –
Berlin und Scotland Yard will ich gar nicht erwähnen. Sehen Sie sie
sich an! Sie werden finden, daß ich diesen Namen niemals in meinem
Leben geführt habe.«

		»Ihre übrigen Straftaten haben mit diesem Falle gar nichts zu
tun,« sagte Kay fest, »Sie werden jetzt zu verantworten haben, was
Sie hier getan haben: drei Morde und eine Anzahl anderer
Verbrechen.«

		Conway Wallack erblaßte. »Ich habe niemals in meinem Leben einen
Menschen getötet, ich bin wohl Taschendieb, aber kein Mörder.«

		»Das wird das Gericht entscheiden,« sagte Kay mit grimmigem
Humor.

		Er wandte sich bei dem Klang schnell nahender Schritte um, und
sein Gesicht hellte sich auf, als er Emmerson erblickte.

		Unser Freund, der ›Würger‹,« murmelte er.

		»Das hat man mir schon gemeldet,« sagte Emmerson, »und es klingt
mir so unwahrscheinlich, daß ich sofort hergekommen bin.«

		Etwas in seiner Stimme veranlaßte Kay, ihn erstaunt
anzublicken.

		»Daran kann kein Zweifel sein. Er hatte die [bookmark: page171] schwarze Maske bei sich,
als er durchsucht wurde.«

		»Das ist ebensowenig zwingend wie irgendein anderes zufälliges
Beweisstück. Erzählen Sie mir doch ausführlich, was sich ereignet
hat!« bat Emmerson.

		Der Inspektor erzählte es ihm kurz.

		»Die Lampen gingen also aus, und während sie aus waren, wurde
das Halsband geraubt,« stellte Emmerson zum Schluß fest.

		Er wandte sich an Kay. »Können Sie mir sagen, wozu er eine Maske
gebraucht hat, wenn die Lampen aus waren?« fragte er.

		Kay zuckte die Schultern. »Wer kann das wissen? Vielleicht hatte
er zwei verschiedene Pläne, damit er, falls der eine mißlingen
sollte, den anderen ausführen könnte. Ich kann es ja nicht wissen,
bin ja schließlich kein Gedankenleser,« sagte er.

		»Das ganze war bestimmt ein Schwindel. Wenn das Halsband und die
Maske in Wallacks Taschen gefunden worden wären, hätte ich keine
Zweifel gehabt, dann könnten Sie mit Ihren Vermutungen vielleicht
recht haben. Aber warum sollte er beides unter den Schößen seines
Frackes verstecken, an einer Stelle, wo er außerdem sehr schwer
hinlangen konnte?«

		Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern sagte im gleichen
Atem: »Kann ich in die Zelle gehen und den Mann sehen?«

		»Natürlich,« erlaubte Kay, »vorausgesetzt, daß wir
mitkommen.«

		Als der Verbrecher sich bei ihrem Eintritt [bookmark: page172] erhob, begann Emmerson:
»Wallack, was wollten Sie gestern abend bei Gridley-Burril?«

		»Ich war natürlich hinter dem Halsband her,« gab der andere
ehrlich zu.

		»War das alles?«

		»Gewiß, mehr wollte ich nicht. Das Halsband hätte die Arbeit
eines Abends gelohnt.«

		»Das sehe ich ein,« sagte Emmerson ernst, »wollen Sie mir einmal
Ihre Hände zeigen?«

		Wallack hielt sie ihm etwas erstaunt hin. Emmerson nahm sie und
studierte sie einige Minuten, besonders eingehend betrachtete er
die Zeigefinger jeder Hand.

		»Sie sind übrigens auch ein geschickter Taschendieb,« sagte er,
und Wallack schaute ihn überrascht an.

		»Woher wissen Sie das?« fragte er, und Emmerson lächelte. »Von
der Form Ihrer Zeigefinger, sie haben den richtigen Schwung. Nun
öffnen Sie ihren Mund!« fügte er hinzu.

		Wallack tat es und zeigte zwei Reihen gleichmäßiger, weißer
Zähne. Dann studierte Emmerson die Ohren, und zum Schluß tastete er
den Schädel des Mannes ab.

		Kay und der Inspektor beobachteten ihn neugierig und konnten
sich eines leisen, spöttischen Lächelns nicht erwehren.

		Emmerson trat einige Schritte zurück und betrachtete Wallack
nachdenklich.

		»Haben Sie Camden Hale erwürgt?« fragte Emmerson plötzlich.

		»Nein,« antwortete Wallack fest.

		»Warum töteten Sie Bill Scarfe?«

		[bookmark: page173] »Das
tat ich nicht. Ich kannte ihn überhaupt nicht.«

		»Dann haben Sie aber Comstock erstochen?«

		Conway Wallack schüttelte den Kopf. »Sie haben den Falschen
gefaßt,« sagte er ruhig und richtete die Augen auf Emmerson.

		Emmerson lächelte: »Comstock wurde nicht erstochen, er wurde
erschossen. Sie scheinen das nicht bemerkt zu haben.«

		»Das ist alles,« wandte er sich an Bromley Kay.

		Erst als sie im Zimmer saßen, beantwortete Emmerson die Fragen
des erstaunten Inspektors und des skeptischen Kommissars.

		»Wenn Sie glauben, daß Sie den ›Würger‹ gefaßt haben, sind Sie
sehr im Irrtum. Der hier hat niemals einen Mord begangen. Das kann
ich beschwören. Er hat nicht die Zähne danach, ebensowenig die
passende Schädelform.«

		»Warum richteten Sie denn die Fragen über die Morde an ihn?«
erkundigte sich der Inspektor aufmerksam.

		»Um zu sehen, ob er unbefangen die Wahrheit sagen könne.«

		»Und konnte er es?« Es lag leichter Spott in Bromley Kays
Frage.

		»Ja, Sie haben es ja mit angehört, Sie hätten es selbst
wahrnehmen müssen. Haben Sie seine Hände beobachtet? Sie krampften
sich zusammen, als ich ihn des Mordes an Camden Hale bezichtigte.
Das ist ein gutes Zeichen. Es ist unmöglich, daß ein Mensch eine
Lüge spricht, während er seine Hände zusammenpreßt.«

		[bookmark: page174]
»Vielleicht haben Sie recht,« schloß Bromley Kay gleichgültig. Er
glaubte nicht an all dies Zeug, und außerdem hatte er zu George
Emmerson überhaupt kein Vertrauen.

		Aber er bekam den ersten großen Schreck, als er am nächsten Tage
einen Brief erhielt. Er war in der gleichen unbestimmbaren Schrift
geschrieben, die er schon so gut kannte. Der Brief lautete:

		»Sie haben den Falschen gefaßt. Conway Wallack ist auf keinen
Fall mit mir zu verwechseln.«

		Er war unterschrieben: Der Würger.

		*

		Zu jedem Amerikadampfer, der einen Hafen an der Südküste
Englands verläßt, bringt ein bestimmter Zug spät abends die letzten
Passagiere aus London.

		Häufig führt dieser Zug große Goldsendungen mit sich, die aus
irgendeinem Grunde nach New York verschifft werden sollen. Der
Transport ist meistens nicht stark bewacht; denn die Gefahr ist
nicht sehr groß. Schwere Kisten mit Gold können nicht so schnell
fortgeschafft werden. Der Transport findet ganz unregelmäßig statt,
und selten weiß außer denen, die unmittelbar daran beteiligt sind,
jemand das Datum des Transportes im voraus.

		Diesmal wurde die Verschiffung ebenso unauffällig ausgeführt wie
sonst. Man war durch Erfahrung zu der Überzeugung gekommen, daß die
offene Art des Transportes am wenigsten [bookmark: page175] Aufsehen erregte. Die Kisten
standen bewacht an ihrem gewöhnlichen Platz im Gepäckwagen. Der
ganze Unterschied bestand darin, daß sich außer dem Zugführer ein
bewaffneter Detektiv im Wagen befand.

		Auf der siebzig Meilen langen Strecke hatte der Zug keinen
Aufenthalt. Als der Zug jedoch ungefähr den halben Weg zurückgelegt
hatte, wurde er angehalten; man entdeckte, daß Zugführer und
Detektiv tot am Boden des Wagens lagen. Die Goldkisten waren
verschwunden.

		Der Mann, der den Zug angehalten hatte, sprang hustend von der
Tür des Wagens zurück, er war vollkommen mit einem beißenden Gas
angefüllt. Obgleich die Tür offen gewesen war, hatte es noch nicht
genügend Zeit gehabt abzuziehen. [bookmark: page176]

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Conway Wallacks Befreiung

		Am andern Morgen fand ein Teil des geheimnisvollen Verbrechens
seine Aufklärung. Als man die Eisenbahnstrecke zu beiden Seiten des
Bahnkörpers hinter der Station, wo das Verbrechen zuerst beobachtet
worden war, absuchte, fand man Teile der leeren Kisten.

		Die Erklärung war einfach. Da der Zug gerade auf dieser Stelle
der Strecke sein Tempo verlangsamte, war es den Räubern möglich
gewesen, die Kisten aus dem Wagen zu werfen, damit ihre Helfer sie
aufbrechen und leeren konnten. Nach den tiefen Spuren zu urteilen,
hatte man dann die schwere Last über die Felder zur Landstraße
getragen, wo ein Auto sie erwartete.

		Soviel war klar. Aber wie war das Gas in den Wagen gekommen? Und
wie hatten die Räuber es bewerkstelligt, während der Fahrt in den
Wagen zu gelangen? Das war ein Geheimnis. Sie mußten im dichten Gas
gearbeitet haben, aber sie hatten sich sicherlich durch Gasmasken
geschützt.

		In Scotland Yard hielt man den »Würger« für den Täter. Die
Rücksichtslosigkeit, wie man mit menschlichem Leben umgegangen war,
ferner [bookmark: page177] die
Gerissenheit und Sorgfalt, mit welcher der Plan ausgeführt war,
alles deutete auf den »Würger« hin. Auf der andren Seite schien ein
Zusammenhang mit dem Taplow-Mord zu bestehen.

		Ein junger Detektiv fand zuerst feine, zerbrochene Glasstückchen
auf dem Boden des Gepäckwagens Und entdeckte, als er weitersuchte,
eine kleine Glaskugel – oder vielmehr ein Kügelchen – das durch
Zufall noch unzerbrochen in einer dunklen Ecke des Wagens lag. Er
packte seinen Fund sehr sorgfältig ein und übergab ihn seinem
Vorgesetzten, und so gelangte die Kugel in die Hände von George
Emmerson und Bromley Kay.

		Emmerson meinte warnend: »Ich würde sie nicht so grob anfassen;
sie ist so dünn, daß sie leicht in den Händen zerbrechen könnte,
und dann wären hier zwei Stellen gleichzeitig zu besetzen.«

		»So dumm bin ich nicht,« meinte Kay schroff. Er war ziemlich
kurz angebunden; denn er und Sir Gregory hatten im Laufe des
Vormittags eine Unterredung mit einem hohen Vorgesetzten gehabt,
und man hatte ihnen offen den Vorwurf gemacht, daß die Polizei im
Falle des »Würgers« vollkommen versagt habe.

		»Es scheint so, als ob der ›Würger‹ seine Bande so gut
organisiert hat, daß seine Leute selbst während seiner Abwesenheit
seine Pläne ausführen können,« sagte Kay.

		Emmerson sah ihn verwundert an.

		»Sie sind also immer noch der Meinung, daß Conway Wallack der
›Würger‹ sei?«

		Kay nickte. »Auf jeden Fall wird er morgen [bookmark: page178] dem Gericht vorgeführt werden.
Dann werden wir ja sehen.«

		»Wenn Conway Wallack morgen verurteilt wird, dann werden Sie
einen Unschuldigen verurteilt haben,« erwiderte Emmerson ihm.

		Er sprach mit seltsamem Ernst, so daß Kay ihn von der Seite
ansah.

		»Sie scheinen Ihrer Sache ja sehr sicher zu sein,« bemerkte
er.

		»Die Wissenschaft irrt sich nur selten,« entgegnete
Emmerson.

		Kay zuckte die Schultern, dann blickte er auf das kleine
gefährliche Glaskügelchen.

		»Ob die Wissenschaft dies wohl auch für uns enträtseln kann?«
überlegte er.

		»Eine Autorität für Giftgas kann das natürlich. Leider gibt es
nur sehr wenige hier, die mehr als der Durchschnitt davon
verstehen. Ich kenne eigentlich nur drei, die dafür in Betracht
kämen.«

		»Sie meinen, daß sie uns etwas darüber sagen könnten?«

		»Sicher werden diese kleinen Glaskügelchen in einem dieser drei
Laboratorien hergestellt worden sein,« versicherte Emmerson.

		»In dem Falle hätten wir es ja nur mit wenigen Leuten zu tun,
aber wir können sie doch nicht alle drei verhaften,« sagte Kay.

		»Das können wir zwar nicht, aber wir können etwas anderes tun.
Wie wäre es, wenn wir einem nach dem anderen einen kleinen
Privatbesuch abstatteten?« schlug Emmerson vor.

		»Wenn Sie damit sagen wollen, daß wir bei ihnen einbrechen und
nach Beweismaterial suchen [bookmark: page179] sollen, so lehne ich das entschieden ab,« sagte
Kay erregt, »wir sind hier, um das Gesetz zu schützen, und nicht,
um es zu verletzen. Der Zweck heiligt niemals die Mittel!«

		»Ich habe mir gedacht, daß Sie das sagen würden, aber trotzdem
scheinen Sie meinen Vorschlag nicht ganz verstanden zu haben. Ich
meinte, wir sollten mit jedem der drei eine Unterredung haben. Aus
meinen Schlüssen –«

		»Sie überschätzen Ihre Schlußkraft gewaltig. Bisher haben Sie
wenigstens keinerlei Resultate aufzuweisen,« sagte Bromley Kay
gereizt.

		Emmerson antwortete kurz: »Man kann niemals wissen, was die
Zukunft bringt. Wenn ich zu Ihnen kommen und sagen werde: ›Mein
lieber Herr Kommissar, der ›Würger‹ steht draußen vor der Tür‹,
dann werden Sie für das, was Sie heute gesagt haben, noch um
Entschuldigung bitten.«

		Bromley Kay machte ein mißmutiges Gesicht; nach seiner Meinung
war die Aufdeckung von Verbrechen eine ernste Angelegenheit. Die
große Verantwortlichkeit seines Amtes hatte in ihm den Sinn für
Humor erstickt.

		Der Verteidiger Conway Wallacks war ein kluger Mann, aber sein
Dienstmädchen war in gewisser Beziehung noch schlauer. Ob sie zu
der Bande des »Würgers« gehörte, oder ob man sie nur für diesen
Fall gewonnen hatte, konnte man nicht feststellen, jedenfalls
erledigte sie ihren Auftrag glänzend.

		Als ihr Herr eines Morgens beim Frühstück saß, steckte sie ein
zusammengefaltetes Stück [bookmark: page180] Zigarettenpapier hinter das Schweißleder seines
Hutes.

		Conway Wallack war durch einen Mitgefangenen im
Untersuchungsgefängnis benachrichtigt worden, und während einer
Unterredung mit seinem Verteidiger holte er das Papier unbemerkt
heraus. Er las sorgfältig durch, was auf dem Papier stand, und dann
zerkaute er es zu einer breiigen Masse.

		Was sich dann ereignete, war von allen Taten des »Würgers« das
waghalsigste Stück. Es gelang nur darum, weil es so außerordentlich
kühn und schnell ausgeführt wurde.

		Der Gefangenenwagen, in dem Conway Wallack saß, verließ das
Gefängnis, um ihn nach dem Gericht zu bringen. Unterwegs wurde er
an einer bestimmten Stelle durch den Verkehr aufgehalten. Niemand
hatte den Motorradfahrer beobachtet, der an den Wagen heranfuhr und
sich an ihn mit einer Hand stützte.

		Einige hundert Meter weiter platzte jedoch einer der Reifen. Der
Wagen wankte, schien umzukippen und fuhr eine Strecke im Zickzack,
dann hielt er an.

		Mit einem unterdrückten Fluch stieg der Fahrer ab. Gleichzeitig
öffnete auch die Wache die Tür des Wagens und schaute fragend
hinaus. In diesem Augenblick trat der Motorradfahrer, der dem Wagen
weiter gefolgt war, in Tätigkeit. Er hob schnell die rechte Hand,
etwas glitzerte darin, und der feine Strahl einer Flüssigkeit traf
den Begleiter mitten ins Gesicht. Er war für den Augenblick
vollkommen blind, sprang zurück und [bookmark: page181] rang nach Atem; das Ammoniakgas schien
ihn zu ersticken. Der Motorradfahrer warf seine Maschine hin und
sprang in das Innere des Wagens.

		Für den Bruchteil einer Sekunde starrte der Fahrer ihn mit
offenem Munde an, dann sprang er mit dem Revolver in der Hand
hinzu. Er hatte in seiner Aufregung einen Lieferwagen nicht
bemerkt, der gerade herankam. Im nächsten Augenblick war es zu
spät; denn der Fahrer dieses Wagens warf ihm ein ähnliches Glas ins
Gesicht, und in den nächsten Minuten konnte er weder sehen noch
irgend etwas anderes tun, als nach Luft ringen.

		Aus dem Innern des Wagens tönte ein unterdrücktes Keuchen, ein
dumpfes Krachen folgte, und dann erschien Conway Wallack in der Tür
des Wagens und sprang auf die Straße. Der Motorradfahrer folgte und
half ihm – da er noch Handfesseln trug – in das Innere des
Lieferwagens. Die Tür wurde zugeschlagen, der Lieferwagen setzte
sich in Bewegung, machte einen scharfen Bogen in eine Seitenstraße
hinein und verschwand.

		Das alles ging so schnell vor sich, daß es längst vorüber war,
ehe die kleine Gruppe neugieriger Zuschauer überhaupt begriffen
hatte, was vor sich ging. Und als der am andern Ende der Straße
postierte Schutzmann herbeigelaufen kam, um zu helfen, waren Wagen
und Motorradfahrer schon verschwunden.

		Einige Minuten später fand man den Lieferwagen in der
Seitenstraße, durch die er verschwunden war, an der Bordschwelle
stehen. Man [bookmark: page182] nahm an, daß Befreier und Befreiter hier in
einen anderen Wagen gestiegen waren. Und dann waren sie –
wenigstens für die Polizei – plötzlich verschwunden.

		Das Eigenartige bei dem ganzen Vorgang war, daß niemand eine
genaue und zuverlässige Beschreibung der Täter geben konnte. Selbst
der Begleiter und Fahrer des Polizeiwagens hatten weiter nichts als
den hellen Schein eines Gesichtes gesehen, und dann hatte ihnen das
Ammoniak jede Sicht genommen und sie vollkommen widerstandslos
gemacht. [bookmark: page183]

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

Freundschaftliche Unterredung

		Donald McNab blickte auf die Karte in seiner Hand und dann auf
seinen Besucher.

		»Es tut mir leid, ich kenne Sie nicht,« sagte er höflich.

		»Es würde Ihnen noch mehr leid tun, wenn Sie mich kennten,«
erwiderte Emmerson leicht, »aber Ihre Unkenntnis ist etwas, dem wir
schnell abhelfen können. Zunächst sehen Sie, daß ich Sie kenne, und
zwar – sehr gut.«

		Er nahm die Karte, die McNab hingelegt hatte; mit der Feder in
der Hand lächelte er den Geldverleiher über den Tisch hinweg an.
»Ich werde nur zwei kleine Wörter hinzusetzen. Aber das wird für
Ihr teures Leben von großer Bedeutung sein.«

		Er schrieb und schob die Karte über den Tisch McNab zu. Das
Gesicht McNabs wurde um einen Schein blasser; denn unter den Worten
»George Emmerson« stand nun »Scotland Yard«.

		»W – was wollen Sie von mir?« stotterte er.

		»Eine Menge, vielleicht möchten Sie mir einmal Ihre
Lebensgeschichte erzählen. Ich kann [bookmark: page184] Ihnen versichern, daß Sie in mir einen
aufmerksamen und teilnahmsvollen Zuhörer finden werden.«

		»Wenn Sie nicht in geschäftlichen Angelegenheiten gekommen sind,
habe ich für Sie keine Zeit,« sagte McNab, nachdem er sich erholt
hatte und sein Mut wieder zurückgekehrt war.

		»Mir geht es gerade so. Heute ist auch mein schwerer Tag.
Bereiten Sie sich vielleicht schon auf die Nacht vor?«

		»Ich verstehe Sie nicht,« sagte Donald McNab grob.

		»Dann will ich es Ihnen deutlicher sagen. Haben Sie in letzter
Zeit so in den ›kleinen Morgenstunden‹ einige Veranstaltungen
gehabt? ›Kleine Morgenstunden,‹ das ist schottisch. Ich glaube aber
nicht, daß Sie das kennen werden, obgleich Sie den schottischen
Namen McNab führen.«

		»Meine Vorfahren waren in Glasgow bekannt und geachtet. Ich
stamme aus einem alten, angesehenen Geschlecht,« sagte der
Geldverleiher förmlich.

		»Ich glaube das, soweit es sich auf ›alt‹ bezieht,« gab Emmerson
lächelnd zu, »aber ich möchte gern wissen, was das Geschäft
macht.«

		»Das Geld ist knapp,« sagte der andere sorgenvoll, als er auf
sein Lieblingsthema kam, »außerdem mache ich mit Polizeibeamten
keine Geschäfte.«

		»Das ist auch ganz richtig so! Aber, wenn Sie nicht aufpassen,
werden sie vielleicht mit Ihnen ein Geschäft machen. Ich glaube,
daß man [bookmark: page185]
Sie fassen wird, weil Sie ohne Erlaubnis oder Lizenz, oder was man
dazu haben muß, ein Sanatorium oder so etwas ähnliches eröffnet
haben.«

		»Ich habe niemals in meinem Leben ein Sanatorium gehabt.«

		»Spielen Sie mit mir doch nicht Versteck, Donald, und geben Sie
es nur zu! Was war denn mit der kranken jungen Dame, die Sie
ungefähr eine Woche bei sich hatten?«

		»Ganz offen, Mr. Emmerson, ich habe keine Ahnung, wovon Sie
sprechen,« entgegnete McNab, doch aus seinen Augen blickte die
Furcht, »ich kann Ihnen versichern, ich habe während meines ganzen
Lebens niemals eine kranke junge Dame in meinem Hause gehabt.«

		»Nun, vielleicht war sie gar nicht krank,« gab Emmerson
großmütig zu, »oder vielleicht hat eine Person, die Ihnen nicht
wohl wollte, das verbreitet, um Ihnen Unannehmlichkeiten zu machen.
Meinen Sie, daß das möglich ist?«

		»Vielleicht. Manche Leute scheinen eine sonderbare Vorstellung
von meinem Beruf zu haben,« gab er eifrig zu.

		»So! Was macht denn das Dienstmädchenproblem?«

		»Ich bin mit meinen Dienstboten zufrieden.«

		»Das glaube ich. Ich meine aber die Dienstboten anderer Leute.
Sie sollten das eigentlich wissen. Sie sehen doch sehr viele in dem
kleinen Büro, das Sie haben, nicht wahr?«

		»Mr. Emmerson, irgend jemand verbreitet über mich Lügen,« sagte
McNab mit gequälter Stimme.

		[bookmark: page186] »Nein,
das sind keine Lügen. Die Stellenvermittlung ist allem Anschein
nach doch sehr einträglich. Obgleich ich den Namen, den Sie dort
führen, nicht kenne, ahne ich ihn doch. ›J. Green‹ ist zwar nicht
sehr anziehend, aber Sie sind es ja auch nicht. Wir kommen jedoch
von unserem Thema ab. Da Sie es bestreiten, wollen wir annehmen,
daß die Dame nicht krank war.«

		»Wie Sie nur auf diesen Gedanken gekommen sind,« sagte McNab
verzweifelt, »ich kann Ihnen nur immer wieder versichern, daß ich
in meinem ganzen Leben keine junge Dame in meinem Hause gehabt
habe. Ich bin Junggeselle.«

		»Sie hatten doch eine junge Dame in Ihrem Hause, Miß Forrest
nämlich,« sagte Emmerson und beobachtete, wie der andere
erblaßte.

		»Ich schwöre –« begann McNab, als Emmerson ihn unterbrach.

		»Schwören Sie nicht, Donald! Hat der Mann, der Miß Forrest
befreit hat, Ihre Kinnlade sehr verletzt?«

		»Was Sie mir da erzählen, Mr. Emmerson, ist mir vollkommen
unverständlich,« sagte McNab mit einem Anflug von Würde.

		»Glauben Sie tatsächlich, daß ich Ihnen das glaube, Mr. Donald
McNab, Noah Baxeter, Abraham Moß?«

		Der Geldverleiher starrte ihn mit offenem Munde an, dann glitt
er in seinen Stuhl.

		Emmerson schüttelte bekümmert den Kopf. »Ich weiß nicht, woher
das kommt,« murmelte er, »ob es mein Gesicht ist, oder was es ist:
In letzter [bookmark: page187]
Zeit gewöhnen die Leute sich an, in meiner Gegenwart in Ohnmacht zu
fallen.«

		Er stand auf und ging zu dem Bewußtlosen. Schnell durchsuchte er
McNabs Taschen, entnahm ihnen einige Briefe und Papiere und steckte
sie in seine eigene Tasche. Als er das getan hatte, holte er ein
Glas Wasser und benetzte die Stirn des Geldverleihers.

		Plötzlich öffnete McNab die Augen.

		Emmerson sagte: »Es ist wieder alles in Ordnung, Donald. Sie
sind noch nicht gestorben. Nur die Guten sterben jung.«

		»Was ist passiert?« murmelte McNab.

		»Wahrscheinlich das schlechte Gewissen, Donald.«

		McNab lehnte sich in seinen Stuhl zurück, er sah bleich,
erschüttert und krank aus.

		»Ich habe ein schwaches Herz, Mr. Emmerson.«

		»Ein Grund mehr für Sie, ein ehrliches und rechtschaffenes Leben
zu führen. Sie wissen nicht, wann Sie einmal ins Gras beißen
müssen,« sagte Emmerson. Es war nicht das geringste Mitleid in
seiner Stimme, und McNab krümmte sich bei den harten, kalten,
sachlichen Worten.

		Er hob sein furchtverzerrtes Gesicht, von dem alle Spuren von
Mut verschwunden waren. Die Säcke unter seinen Augen, die tiefen
Linien um seinen Mund traten noch schärfer hervor. Aber seine
nächsten Worte zeigten, daß er entschlossen war, dem
Unvermeidlichen ins Auge zu sehen.

		»Ich möchte nur den Geldschrank abschließen, dann komme ich
freiwillig mit,« sagte er.

		[bookmark: page188]
Emmerson schüttelte den Kopf. »Nein, mein Lieber, ich habe nicht
die geringste Absicht, Sie zu verhaften. Ich bin nur hergekommen,
um mich mit Ihnen zu unterhalten und Sie daran zu erinnern, daß ich
genug von Ihnen weiß, um Sie ins Gefängnis zu schicken, sobald es
mir gefällt. Die Flucht des Conway Wallack war übrigens prächtig
arrangiert.«

		»Ich weiß nicht, was Sie meinen,« sagte Donald McNab mit einem
fast unmerklichem Stocken seines Atems.

		Emmersons Augen leuchteten; denn sein Gegenüber hatte mit keinem
Wort geleugnet, daß er Conway Wallack kenne.

		»Es war alles gut verabredet, und mancher ist wohl auch
bestochen worden. Tatsächlich, Donald, der ›Würger‹ ist sehr klug
und versteht gut zu organisieren.«

		McNab grinste schwach: »Es scheint nicht viel zu geben, was Sie
nicht wissen, Mr. Emmerson.«

		»Jawohl, ich bin nahezu allwissend.«

		Er ging zur Tür, dann hielt er an und sagte über die Schulter:
»Ich möchte Ihnen den Rat geben, nicht zu oft zweifelhafte Besucher
zu empfangen. Es bringt Ihr Haus in schlechten Ruf!«

		Noch ehe der erstaunte McNab ihn fragen konnte, was er damit
sagen wolle, war Emmerson gegangen.

		Er war jedoch kaum einige Minuten fort, als ein anderer Besucher
bei McNab eintrat.

		[bookmark: page189] »Nun,
McNab, haben Sie die Liste für mich besorgt?« fragte er.

		Donald McNab erschrak; denn obgleich das Gesicht ihm unbekannt
war, war es die Stimme Conway Wallacks.

		»Ja, Mr. Wallack –,« begann er, als der andere ihn kurz mit
einer Geste unterbrach.

		»Das ist nicht mehr mein Name. Nennen Sie mich Harley
Briggs!«

		»Mr. Briggs,« sagte McNab neugierig, während seine Stimme um
eine Oktave fiel, »was haben Sie mit Ihrem Gesicht gemacht?«

		»Augenbrauen rasiert und mein Gesicht hier und da kräftig
massiert. Es verändert das ganze Aussehen, nicht wahr?«

		McNab nickte. »Tatsächlich,« stimmte er zu, dann fragte er:
»Wissen Sie, wer kurz vor Ihnen hier war?«

		»Emmerson,« antwortete der andere prompt. Als er die
Überraschung in McNabs Gesicht sah, erklärte er:

		»Ich habe solange gewartet, bis er herauskam. Ich sah Ihn
nämlich hineingehen.«

		Es entstand eine Pause. Dann fragte er: »Was wollte er hier,
Donald?«

		»Erkundigungen einziehen. Aber er hat nicht viel erfahren. Er
versuchte, über Ihre Flucht zu sprechen.«

		»Darüber ist eigentlich gar nichts zu erzählen,« lachte Wallack
höhnisch, »die Hauptsache war die Organisation. Jeder kannte seine
[bookmark: page190] Aufgabe
und führte sie durch, bevor die Zuschauer überhaupt merkten, was
gespielt wurde. Ich habe mir gleich gedacht, daß Emmerson es
durchschauen würde. Ich glaube, er ist selber ein halber
Verbrecher.«

		»Verbrecher?« rief McNab neugierig aus.

		»Ganz recht! Ich kann mir gut vorstellen, daß es ihm nicht
gefallen würde, wenn seine Vorgesetzten nur die Hälfte der Dinge
wüßten, die er begeht.«

		»Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß er der ›Würger‹ selbst
ist?« sagte Donald ängstlich, als er schnell den Gedanken
aufgriff.

		»Wer ist der ›Würger‹?« entgegnete der andere, »wissen Sie zum
Beispiel, wer der ›Würger‹ ist?«

		McNab kniff die Augen zusammen. »Nein, ich weiß es nicht,« gab
er offen zu, »obgleich ich vielmehr mit ihm zu tun habe als alle
die anderen.«

		Wallack lächelte seltsam. »Dann kann also auch Emmerson der Mann
sein, trotz allem, was Sie wissen oder dagegen sagen können. Es
wäre sogar möglich, daß ich selbst der ›Würger‹ wäre. Nicht
wahr?«

		McNab antwortete nicht. Er saß da und starrte wie hypnotisiert
auf den anderen. Wallacks hageres Gesicht bewegte sich auf ihn zu,
bis es wie das Haupt einer Schlange aussah, die sich auf ihr Opfer
stürzen will, seine scharfen Augen starrten in das Gesicht
McNabs.

		[bookmark: page191] »Das
einzige, was Sie genau wissen, ist, daß Sie selbst nicht der
›Würger‹ sind.«

		»Ich dachte – vielmehr ich hörte,« verbesserte sich McNab
hastig, »daß Emmerson verschiedene Verbrechertests bei Ihnen
anwandte und darnach erklärte, daß Sie nicht der ›Würger‹
seien.«

		»Das ist möglich, daß Sie das hörten,« sagte Wallack beherrscht,
»doch solche Tests sind nicht unfehlbar. Außerdem hat George
Emmerson vielleicht auch seine guten Gründe gehabt, den Verdacht
von mir abzulenken. Ist es Ihnen niemals aufgefallen, daß er von
unserm Handwerk eine Menge versteht?«

		»Allerdings.«

		»Ziehen Sie daraus Ihre eigenen Schlüsse!« sagte Mr. Briggs mit
einer Handbewegung. »Nun, bitte, die Liste!«

		McNab ging an den Geldschrank und schloß ein Fach auf. Daraus
nahm er einen Umschlag und übergab ihn Wallack.

		»Ich habe allen Nachricht gegeben,« sagte er, als der andere den
Umschlag einsteckte. Aber er sagte nicht, was Wallack gern gewußt
hätte, nämlich, daß er für seinen eigenen Gebrauch eine zweite
Liste angefertigt hatte. Ein kluger Mann läßt niemals eine
Gelegenheit ungenützt vorbeigehen, und es erschien McNab ganz
nützlich, eine Liste der wichtigsten Mitglieder der Bande zu haben,
sie konnte ihm später vielleicht einmal von Nutzen sein. Wenn die
Liste auch keinen Geldwert hatte, vielleicht konnte sie ihm doch –
[bookmark: page192] wenn es
einmal schief gehen sollte – seine eigene Straflosigkeit
sichern.

		Als er an das Papier dachte, daß in seiner Tasche steckte,
huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Erst spät abends, als McNab
in seinem Arbeitszimmer die Taschen leerte, entdeckte er den
Verlust des wertvollen Dokumentes. Er war sich aber nicht ganz
sicher, ob er es nicht etwa nur verlegt habe. [bookmark: page193]

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Tod oder lebendig

		Zwei Tage später hielt ein hoher Beamter, der über die
Mißerfolge der Polizei empört war, eine Besprechung ab, der auch
Sir Gregory Haverstock und Bromley Kay beiwohnten.

		»Haben Sie die Zeitungen gesehen?« fragte er, und beide bejahten
die unangenehme Frage. Es war gerade die Zeit, wo die Aufdeckung
der Verbrechen gar keine Fortschritte machen wollte. Die Flucht
Conway Wallacks hatte die geheimnisvolle Gestalt des »Würgers« noch
berühmter gemacht.

		»Kann denn nichts getan werden, um dieser Welle der Verbrechen
Einhalt zu gebieten?« fragte er aufgeregt. »Es muß doch Mittel und
Wege geben, die Bande zu sprengen und ihre Mitglieder der gerechten
Strafe zuzuführen.«

		»Die Organisation dieses Mannes ist nach menschlichem Ermessen
unangreifbar,« sagte Sir Gregory, »wir können darin keine Lücke
finden. Es kommt zwar vor, daß er Fehler begeht, aber blitzschnell
berichtigt er sie auch wieder.«

		»Sie haben doch einige Mitglieder der Bande gefaßt.«

		»Und dafür mußten sie sterben. Bill Scarfe [bookmark: page194] hat uns ein Geständnis
abgelegt, die Mitteilungen, die er uns machte, waren mangelhaft und
von unserem Standpunkt aus fast wertlos. Trotzdem wurde er getötet.
Durch einen Fehler unserer Leute wurde ein Mann namens Comstock
damals nicht als Mittäter bei dem Plutarch-Raub erkannt. Bei einem
anderen Verbrechen erschien er wieder auf der Bildfläche und wurde
von seinem Anführer erschossen, damit er nicht in unsere Hände
fallen und das Haupt der Organisation verraten konnte.«

		»Und die anderen?«

		»Hier sind ihre Namen und Adressen,« sagte Bromley Kay und
reichte ein Blatt Papier über den Tisch.

		»Wie sind Sie in ihren Besitz gelangt?«

		Kay warf Sir Gregory einen Blick zu, und der letztere
antwortete: »Sie wurden uns durch die Post zugeschickt. Wir haben
keine Ahnung, wer sie uns sandte!«

		»Nun, warum wollen Sie denn nicht auf Grund dieser Angaben die
angegebenen Mitglieder der Bande verhaften? Gibt es einen Grund,
der dagegen spricht?«

		Sir Gregory antwortete protestierend: »Ja, wenn wir das täten,
würden wir denjenigen, den wir fangen wollen, nur warnen. Falls er
nicht bereits gewarnt ist. Diese Liste ist von derselben Hand,
geschrieben wie die früheren Mitteilungen, die an uns gelangt sind.
Es ist eine Schrift, die keinerlei Eigenart aufweist, es ist eine
reine Schulschrift.«

		»Jede Handschrift weist doch charakteristische [bookmark: page195] Züge auf,« meinte der
andere. Sir Gregory schüttelte den Kopf.

		»Durchaus nicht. Haben Sie jemals von der Packhard-Handelsschule
in New York gehört?«

		»Nein, Sir Gregory, was hat das mit dieser Angelegenheit zu
tun?«

		»Sehr viel. In jener Schule erhielt eine Klasse, die aus vierzig
Damen und Herren im Alter von sechzehn bis zwanzig Jahren bestand,
die Aufgabe – ohne daß sie wußten für welchen Zweck – dieselben
Wörter niederzuschreiben. Die Ähnlichkeit der Handschriften war
verblüffend. Die Sachverständigen, denen man die Proben vorlegte,
waren nicht in der Lage, sie voneinander zu unterscheiden.«

		Der andere blickte nachdenklich vor sich hin. »Wahrscheinlich
der Erfolg langer Übung,« bemerkte er.

		Sir Gregory nickte. »Es ist für geschickte Leute sehr leicht,
die Handschrift anderer nachzuahmen. Nicht alle Erpressungen kommen
zu unserer Kenntnis. Wir erfahren meistens nur von denen, bei
welchen es sich um den Verlust größerer Summen handelt.«

		»Ich verstehe. Sie wollen also sagen: Wenn wir diese Männer
verhaften, werden wir weiter als je davon entfernt sein, den
Hauptschuldigen zu fassen.«

		»Freilich. Übrigens sind einige von den Leuten, die in der Liste
aufgezählt sind, bereits verschwunden. Offenbar haben sie schon
Wind bekommen. Das bedeutet, daß der Verlust der Liste [bookmark: page196] bereits bemerkt
worden ist, und dann weiß sicher auch das Haupt der Bande
davon.«

		»Wer bearbeitet den Fall?«

		»Dr. Emmerson.«

		»Ein Doktor?«

		»Ja, Mediziner. Er ist sicher sehr geschickt, obgleich seine
Arbeitsmethoden etwas ungewöhnlich sind, und er hat nicht die
Achtung vor dem Gesetz, die ein Diener des Rechts eigentlich haben
sollte.«

		Der andere, der nicht ohne Humor war, lächelte bei der
Beschreibung Sir Gregorys.

		Er antwortete trocken: »Es scheint mir, daß Sie nicht sehr von
ihm begeistert sind. Hat er etwas erreicht?«

		»Er hat zu unseren allgemeinen Ergebnissen manches beigetragen,«
sagte Kay.

		Der Vorgesetzte fuhr ruhig fort: »Um alles zusammenzufassen:
Diese geheimnisvolle Person ist also direkt oder indirekt an der
Ermordung – Camden Hales, an dem Plutarch-Raub und an dem Überfall
auf den Nachtzug beteiligt. Außerdem legen Sie ihm die Morde an
Bill Scarfe und Comstock zur Last. Übrigens, wurde Comstock nicht
bei einer Entführung erschossen?«

		»Sie entführten Miß Forrest,« sagte Kay und berichtete, was das
Mädchen ihm alles erzählt hatte.

		Der andere zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Das ist ja
sonderbar. Ich sehe in der ganzen Affäre gar keinen Sinn.«

		Kay meinte lächelnd: »Ich nehme an, daß der [bookmark: page197] ›Würger‹ vielleicht nur
seine Macht zeigen wollte. Er wollte Ferris Mance Furcht einjagen,
damit er zahle. Aber durch die Befreiung des Mädchens wurde diese
Absicht natürlich vollkommen durchkreuzt.«

		»Das meine ich auch,« sagte der andere, »es scheint doch
seltsam, daß ein maskierter Mann sie entführte und ein anderer, der
dem ersten vollkommen ähnlich war, sie befreite.«

		»Miß Forrest ist der Meinung, daß es zwei verschiedene Männer
waren. Sie urteilt nach ihrem Gefühl. Sie sagt, daß sie beim
zweiten Male nicht die geringste Furcht gehabt habe,« erklärte
Bromley Kay.

		»Und der Überfall auf den Nachtzug? Können Sie eine Erklärung
finden, wie das Gas in den Wagen gelangte?«

		»Es wurde in kleinen Glaskügelchen während der Fahrt
hineingeschleudert,« sagte Sir Gregory.

		»Das weiß ich, aber wie?«

		Sir Gregory blickte auf Kay.

		»Ich nehme an,« sagte dieser, »daß man vielleicht eine Lösung
finden kann, wenn man die Größe der Kügelchen in Betracht zieht.
Die Art des Hineinschleuderns muß für ihre Größe bestimmend gewesen
sein.«

		»Sie meinen also, daß der betreffende Gegenstand keine größere
Kugel aufgenommen hätte?«

		»Vielleicht ein Luftgewehr?« meinte Sir Gregory.

		»Ich glaube, das wäre zu klein,« antwortete Kay beiden, »ich
denke eher an ein Blasrohr.«

		[bookmark: page198] »Und
das Gas selbst?«

		»Wir haben darüber noch keine Auskunft erhalten. Es ist
Sachverständigen – es gibt nur drei – übergeben worden. Wenn wir
ihre Berichte erhalten haben, können wir vielleicht eine Spur
verfolgen. Bis dahin tappen wir vollkommen im Dunkeln.«

		»Geldgier ist eine weitverbreitete menschliche Eigenschaft,«
sagte der Vorgesetzte unvermittelt.

		Sir Gregory blickte schnell auf und Kay zeigte lebhaftes
Interesse.

		»Ich meine, daß eine Belohnung vielleicht zur Ergreifung des
›Würgers‹ führt.«

		»Aber ich nehme an, daß selbst seine engsten Vertrauten nicht
wissen, wer er überhaupt ist,« meinte Kay.

		»Vielleicht nicht. Aber sie müssen doch oft mit ihm zusammen
sein, sie müssen doch irgendeine Verbindung mit ihm haben. Ist
Ihnen das nicht klar?«

		Beide nickten.

		»Wir wollen auf eine Mitteilung, die zu seiner Ergreifung führt,
fünfhundert Pfund aussetzen. Höher darf ich nicht gehen. Außerdem
können Sie die Erklärung abgeben, daß der Überbringer selbst
straflos ausgehen wird. Wie würden Sie den Mann nach den geringen
Mitteilungen, die Sie erhalten haben, beschreiben?«

		»Wir können nur sagen, daß er dunkle Augen und dunkles Haar hat.
Er kann sich tatsächlich sehr sicher fühlen.«

		[bookmark: page199] »Die
Beschreibung ist natürlich sehr oberflächlich, aber wir müssen sie
schon geben, wenn wir nichts besseres haben. Arbeiten Sie den
Aufruf aus, Ihre Leute werden schon wissen, wie es zu machen ist,
und bieten Sie fünfhundert Pfund für ihn, tot oder lebendig!«

		»Tot oder lebendig,« wiederholte er grimmig, »ich würde das
besonders hervorheben.« [bookmark: page200]

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Die gestörte Versammlung

		»Das ist das Ende,« sagte der kleine Mann mit dem grauen Haar,
»heute morgen haben sie das Haus des ›grauen Bocks‹ durchsucht,
Shadd Bates haben sie gefangen, und Pitt ist gerade noch zur
rechten Zeit entwischt. Die Polizei will uns ausheben, und es sieht
so aus, als ob sie Erfolg habe.«

		Der Mann am anderen Ende des Tisches trommelte mit seinen
langen, hageren Fingern auf den Tisch.

		»Glaubst du das wirklich, Coke?«

		»Ja,« sagte der und fuhr mit der Hand über seinen glatt
rasierten Kopf.

		»Du meinst, sie versuchen uns auszuheben?« fragte der
›Würger‹.«

		»Aber sie haben doch Erfolg. Ich wüßte nicht, wie du es anders
nennen willst?«

		»Nerven, nur Nerven, Coke. Sie jagen die Hühner, und die Hühner
fangen an zu laufen. Wunderst du dich darüber, daß die Polizei
ihnen folgt? Wenn du dich fürchtest und es zeigst, wird dich der
erste beste Polizist am Kragen haben, bevor du überhaupt daran
denkst.«

		[bookmark: page201]
»Irgendwer hat uns verraten,« sagte ein Mann mit einer tiefen
Stimme, »das ist es, was ich denke; jemand hat uns richtig
verpfiffen.«

		Dieser Mann trug auch eine Maske, eigentlich nur einen Streifen
schwarzen Tuches über die Augen.

		»Overbury!« sagte der »Würger« wie jemand, der einen Menschen an
der Stimme erkennt.

		»Ja, ›Overbury!‹ Und ich fürchte mich nicht, es auch allen zu
sagen,« rief der andere. Damit warf er die Maske fort und blickte
kriegerisch die Versammlung an. »Noch mehr,« fuhr er langsam fort,
»ich muß etwas zur Sprache bringen. Es sind hier einige unter uns,
die ihren Anführer nicht kennen. Wir haben zum Beispiel niemals
dein Gesicht gesehen.« Sein kurzer, dicker Zeigefinger wies
anklagend auf den Mann am Ende des Tisches. »Auch das Gesicht
deiner Freunde haben wir noch nicht gesehen.« Er starrte drohend
auf die übrigen sechs Mann.

		»Wißt ihr, was das bedeutet?« fügte er hinzu.

		»Nein,« sagte der Mann am Kopfe des Tisches. Er sprach mit einer
gezwungenen, hohen und schrillen Stimme, die einem auf die Nerven
ging. »Nein, das weiß ich nicht. Ich würde gern deine Ansicht über
die Angelegenheit hören. Wenn sie auch sonst weiter keinen Wert
hat, so würde sie doch zeigen, was du denkst. Fahre fort, Overbury,
wir hören alle zu!«

		Overbury sagte: »Es ist dies: Du kennst jeden einzelnen von uns
und weißt, wo unser Unterschlupf ist und was wir tun. Aber nicht
ein einziger [bookmark: page202] von uns weiß, wer du bist. Wer von uns hat
jemals dein Gesicht gesehen?«

		»Vielleicht darf ich dich daran erinnern, daß der tote Bill
Scarfe es gesehen hat.«

		»Ja, und wie ging es ihm? Er starb.«

		»Dann ist es wohl am besten, über diese Angelegenheit nicht zu
sprechen.«

		»Von deinem Standpunkte aus vielleicht. Aber ich bin noch nicht
fertig. Hier sind auch noch andere, die wir nicht kennen. Einige
deiner Freunde, die du hier eingeführt hast. Wir würden sie nicht
einmal auf der Straße wiedererkennen.«

		»Sehr interessant,« knurrte der »Würger«, »nur ein wenig
verwickelt. Aber sage doch deutlicher, was du meinst!«

		»Wenn einmal etwas schief geht, werden wir gefaßt, und du
entwischst.«

		»Warum?«

		»Uns kennt die Polizei, und dich nicht!«

		»Welche Gründe hast du dafür?«

		»Ist es denn nicht wahr?«

		»Kaum,« kam es zögernd von seinen Lippen, »soviel ich weiß, hat
die Polizei eine ziemlich genaue Ahnung, wer ich bin, und sie kennt
mindestens zwei meiner Freunde.«

		Ein Staunen ging durch die Versammlung, und Overburys Gesicht
wurde um einen Schatten blasser: »Das wußte ich nicht.«

		»Und du hast dir auch nicht die Mühe gegeben, es herauszufinden.
Du glaubst, wenn Du uns veranlassen könntest, die Masken
abzunehmen, [bookmark: page203] dann könntest du, wenn die Dinge schief gehen,
uns verraten und selbst straflos ausgehen.«

		»Dich verraten?« fragte Overbury bestürzt. Der Mann mit der
Maske nickte.

		»Weißt du nicht, daß die Polizei auf mich – tot oder lebendig –
eine Belohnung von fünfhundert Pfund ausgesetzt hat und dem Mann,
der ihnen Mitteilungen macht, die zu meiner Ergreifung führen,
Pardon gewährt? Hier ist für jemand eine gute Gelegenheit, leicht
Geld zu verdienen. Hat einer von euch Lust dazu?«

		Eine Zeitlang sprach niemand. Dann schaute endlich der kleine
Coke am anderen Ende des Tisches auf.

		»Wir sind hier keine Spitzel,« sagte er mit einer gezwungenen
Festigkeit in der Stimme.

		»Das freut mich zu hören. Aber nachdem ich euch schon soviel
erzählt habe, ist es vielleicht besser, wenn ich euch noch einiges
sage. Zunächst einmal, die Polizei hat eine Liste von uns – alle
unsere Namen und Adressen.«

		»Woher hat sie die?« fragte Overbury ängstlich.

		»Darüber kann ich nichts sagen. Jedenfalls haben sie die Liste,
das ist vorläufig genug.«

		»Alle unsere Namen und Adressen? Heißt das, auch deine?«
beharrte der kleine Coke.

		Der Mann mit der Maske schüttelte langsam seinen Kopf, und in
seinen Augen tauchte ein leises Lächeln auf.

		»Wenn ich sagte ›alle‹, so habe ich leicht übertrieben,
natürlich unabsichtlich. Einige von uns [bookmark: page204] sind nicht darin
eingeschlossen,« verbesserte er sich.

		»Das heißt also,« sagte Overbury drohend, »wenn die Polizei eine
Razzia machen sollte, wird sie uns fangen, und du und deine
besonderen Freunde werden entwischen.«

		»Und wenn ihr vorsichtig sein werdet, werden sie euch auch nicht
fangen.«

		»Wieso nicht?«

		»Nun, das Beste für euch alle ist, daß ihr euch aus dem Staube
macht. Geht zurück in eure Schlupfwinkel! Sie haben es ja nicht auf
euch abgesehen. Mich und noch einen oder zwei andere wollen sie
haben. Solange ihr die Aufmerksamkeit der Polizei nicht auf euch
lenkt, wird sie euch in Ruhe lassen. Seht euch den ›grauen Bock‹
an. Sie kennen ihn ganz genau, hin und wieder durchsuchen sie sein
Haus, aber habt ihr jemals gesehen, daß er mit einem Polizisten Arm
in Arm fortgegangen wäre? Niemals! Und warum nicht? Ich will es
euch sagen: Wenn ihr den Honig wegstellt, kommen die Fliegen nicht.
Das ist die Sache!«

		»Du meinst also, das beste für uns sei, daß wir
auseinandergehen,« sagte Coke, als der Gedanke langsam in sein
Gehirn eingedrungen war.

		»Zerstreut euch! Verschwindet! Verkriecht euch! Glücklicherweise
brauche ich euch für eine Weile nicht.«

		»Und was wollt ihr machen?« Overbury stellte die Frage.

		Die Augen des Mannes mit der Maske [bookmark: page205] blitzten. »Hast du schon
gehört, was den Affen tötet?« fragte er.

		Da keiner etwas erwiderte, antwortete er sich selbst: »Neugierde
tötet ihn. Und sie kann auch noch andere Tiere töten!«

		Overbury sprang auf. Auf dem Flur erklang das Geräusch
herbeieilender Schritte. Jemand klopfte an die Tür.

		»Öffnet – im Namen des Königs!« befahl eine Stimme, und alle
Augen wandten sich erschreckt zur Tür.

		»Öffnet selbst!« rief der »Würger« mit seiner hellen, schrillen
Stimme.

		Auf ein Zeichen von ihm standen die Männer auf, schoben den
Tisch zur Seite und öffneten eine Falltür.

		»Macht, daß ihr fortkommt, so schnell ihr könnt! Macht kein
Geräusch!« flüsterte der Mann mit der Maske schnell.

		Die Männer draußen begannen, gegen die Tür zu schlagen. Sie
ächzte und krachte unter den schweren Schlägen. Splitter flogen
davon. Plötzlich gab die Tür nach, die Flügel flogen nach innen,
und ein Haufen Polizisten stürzte ins Zimmer.

		Es entstand eine kurze Pause. Dann hob der Mann mit der Maske
seinen Arm, und etwas funkelte im Licht.

		Er feuerte –. Die einzige elektrische Birne ging in Scherben,
und der Raum war vollkommen dunkel.

		Im nächsten Augenblick herrschte undurchdringliches Chaos, aber
sofort durchblitzten die [bookmark: page206] Strahlen elektrischer Taschenlampen die
Dunkelheit, und die Polizei konnte sich auf die dunkle Masse
stürzen, die nach der Falltür drängte.

		Einer fiel über den anderen, jeder schlug und stieß um sich,
scharfe Schüsse fielen. Ein Polizist rang mit seinem Gegner, als er
plötzlich zwei starke Hände an seiner Kehle fühlte, sein
Angstschrei erstarb, leblos sank der Körper zu Boden.

		Sein Mörder warf einen schnellen Blick um sich und erkannte, daß
es in der Dunkelheit unmöglich sei, einen vom andern genau zu
unterscheiden. Er beugte sich über den leblosen Körper des
Polizisten. Da schien der Kampf aufzuhören. Die Lichtkegel der
Lampen wanderten in eine Ecke des Raumes.

		Ein kräftiger Polizist drängte sich durch die Kämpfenden. »Ich
habe eine elektrische Birne,« rief er.

		Er stieg auf einen Stuhl und schraubte die Birne in die Fassung.
Im gleichen Augenblick war der Raum vom Licht durchflutet.

		Der Inspektor, der die Aktion leitete, schaute schnell um sich.
Mehrere Mitglieder der Bande waren von seinen Leuten zu Gefangenen
gemacht worden, und das Loch unter der Falltür war leer. Er stieg
einige Stufen hinunter, dann kam er zurück.

		»Dort unten ist noch eine Tür,« sagte er, »sie ist verschlossen
und verrammelt, wir müssen sie aufbrechen. Haben wir Verluste,
Leute?«

		Seine Augen schweiften suchend durch den Raum und blieben in
einer entfernten Ecke haften. Er wandte erschrocken seinen
Kopf.

		[bookmark: page207]
»Wer ist das?« fragte er und deutete auf den am Boden liegenden
Körper.

		»Penn,« antwortete einer der Leute, nachdem er in das dunkelrote
Gesicht gesehen hatte.

		»Wirklich? Wo sind denn sein Rock und Helm? Sie sind
verschwunden!«

		Niemand konnte es sagen. Und auch eine Durchsuchung des Raumes
war ergebnislos.

		Der Inspektor verließ schnell das Zimmer und ging nach
draußen.

		»Ist hier jemand hinausgegangen?« fragte er den Posten der
Kette, die das Haus umzingelt hatte.

		Der andere schüttelte den Kopf. »Niemand außer dem Mann, den Sie
nach Scotland Yard geschickt haben.«

		»Ich habe keinen nach Scotland Yard geschickt!« rief der
Inspektor. »Warum ließen Sie ihn durch?!«

		»Ich konnte ihn nicht aufhalten; ich hatte keinen Befehl, unsere
eigenen Leute anzuhalten.«

		»Du Esel,« rief der Inspektor wütend, »es war keiner von uns!
Wissen Sie, wen Sie durch die Finger haben schlüpfen lassen?«

		Der Mann schüttelte den Kopf.

		»Nein.«

		»Den ›Würger‹ selbst!« [bookmark: page208]

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

Das Mädchen, das es sich anders überlegte

		»Mein lieber Ferris!« schrieb Miß Peggy Forrest an Ferris Mance,
»Du bist seit einigen Tagen nicht mehr bei mir gewesen. Das hat
mich tief verletzt. Das letztemal haben wir uns gezankt, doch das
dürfte kein Grund für Dich sein – selbst wenn ich schuld gehabt
hätte, was jedoch nicht der Fall war.

		Ich habe in der letzten Zeit gründlich über uns nachgedacht, und
es scheint mir, daß wir doch nicht zueinander passen. Wir stimmen
in vielen Dingen nicht überein. Das gefällt mir gar nicht. Ich
halte es für das beste, wir lösen unsere Verlobung auf.

		Du brauchst nicht zu denken, daß ich einen anderen gern habe und
daß ich Dich aus diesem Grunde los werden will. Es gibt niemand,
und wenn, dann würde ich ihn nicht heiraten. Ich werde überhaupt
nicht heiraten. Ich habe mein Vermögen und brauche nicht für meinen
Lebensunterhalt zu arbeiten.

		Bitte versuche nicht, mich davon zu überzeugen, daß ich im
Unrecht bin! Denn wenn ich das auch bin, ich will mich nicht
überzeugen lassen. [bookmark: page209] Es würde nur dazu führen, daß wir wieder
über Dinge streiten würden, die wir besser ruhen lassen. Das
Ergebnis würde nur ein noch größerer Streit sein.

		Du wirst schon ein anderes nettes Mädchen finden, daran zweifle
ich nicht, es gibt genug in der Welt. Ich sollte das vielleicht
nicht schreiben, es klingt gefühllos, aber ich denke nun einmal so,
also muß ich es auch sagen, nicht wahr?

		Und nun, Ferris, leb wohl! Ich hoffe, Du verstehst mich. Peggy
Forrest.«

		Mit dem Brief zusammen erhielt Ferris Mance ein kleines
Päckchen. Ohne zu öffnen, steckte er es in die Tasche; denn er
wußte, was es war. Er las den Brief mit einem finsteren Gesicht,
doch zuletzt klärte sich das Gesicht auf, und seine Augen
glänzten.

		»Ich glaube, es ist am besten so, und außerdem ist manches wahr,
was sie sagt. Trotzdem möchte ich gern wissen, ob sie an einen
anderen denkt.«

		Er nahm auf die Bitte, sie nicht mehr zu sehen, keine Rücksicht,
sondern besuchte sie am selben Nachmittag.

		Das Mädchen errötete bei seinem Anblick, doch suchte sie ihre
Verwirrung unter der Maske des Gekränktseins zu verbergen.

		»Ich habe dir doch gesagt, daß ein Versuch, mich zu überreden,
keinen Zweck habe,« sagte sie vorwurfsvoll.

		»Das sagtest du zwar,« meinte er und fügte überraschenderweise
hinzu: »Ich bin nur gekommen, [bookmark: page210] um dir zu sagen, daß du vollkommen recht
hast und daß ich mit allem, was du geschrieben hast,
übereinstimme,« führte er sich ein.

		Das Mädchen starrte ihn an, als ob es ihren Ohren nicht traue.
Sie hätte alles andere als seine Zustimmung erwartet. Sie hatte
Ärger und Zorn erwartet, aber Mances ruhige Gleichgültigkeit
erweckte in ihr eine unbestimmte Furcht.

		»Willst du damit sagen, daß du froh bist, daß ich mit dir
gebrochen habe?« fragte sie gespannt.

		Mance nickte sorglos. »Ich habe mich durchaus nicht darüber
aufgeregt; was du schreibst, ist vollkommen richtig.«

		»Du bist also froh, daß du mich los bist?!« Die wiederholte
Frage verriet, daß sie tief verletzt war.

		»Ich werde dich und du wirst mich niemals ganz vergessen,« sagte
er leise, »die Erinnerung gräbt sich tief ein. Solange, wie du
lebst, wird es dir unmöglich sein, mich ganz aus deinen Gedanken zu
verbannen.«

		»Wenn du glaubst, daß du so einen Platz in meinen Gedanken
einnimmst, so bist du sehr im Irrtum,« sagte das Mädchen
aufgebracht.

		Ferris Mance lächelte überlegen, daß Peggys Augen vor Empörung
aufflammten.

		»Ich möchte gerne wissen, was dich veranlaßt hat, diesen Brief
zu schreiben. War es vielleicht Emmerson?«

		Peggy schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde George Emmerson
ebensowenig heiraten wie dich.«

		»Das glaube ich auch,« sagte er ernst, »kleine [bookmark: page211] Peggy, du bist genau
wie alle Frauen. Ihr tut alles ohne Verstand und Überlegung, ihr
geht mit dem Leben eines Mannes gleich gewissenlos um.«

		»Es tut mir leid. Ich dachte, du würdest es anders auffassen,«
sagte das Mädchen kurz.

		»Tue ich auch,« entgegnete Mance belustigt, »weißt du, Peggy,
daß du in diesem Augenblick reizender aussiehst denn je?«

		»Und wenn ich meine Arme öffnete und dich bäte zurückzukommen,
würdest du es tun?« fragte das Mädchen gewagt.

		»Warum sollte ich das? Ich bin nicht gewohnt, zurückgewiesen zu
werden, und wenn es einmal geschehen ist, dann gilt das für immer.
Ich werde niemals um die Gunst einer Frau betteln und sie bitten,
mich wieder in Gnaden aufzunehmen. Ich ziehe es vor, mich zu
rächen.«

		Er sprach in einer leisen, monotonen Art, als ob er das Mädchen
zeitweise ganz vergessen hätte und zu sich selbst spräche.

		Peggy hatte ein Gefühl, als ob sich ihr die Kehle zuschnüre.
Etwas, das mehr in seinem Wesen als in seinen Worten lag, weckte in
ihr eine unbestimmte Angst.

		»Wenn du so mit mir sprechen willst, ist es besser, du gehst,«
sagte sie ruhig, obgleich ihr Herz aufgeregt schlug.

		»Der Meinung bin ich auch,« sagte Ferris Mance
überraschenderweise. Er nahm Hut und Stock und wandte sich zum
Gehen.

		Es lag etwas in seiner Stimme, das einen völligen Umschlag ihres
Gefühls veranlaßte. Warum sollte sie eigentlich so töricht sein und
ihr Glück [bookmark: page212] wegen eines dummen Augenblicks zerstören?
Ein Wort oder eine zärtliche Bewegung von ihm hätten vielleicht den
Funken Mitleid in ihr zu einer Flamme entfacht, die nichts hätte
ersticken können. Aber statt dessen ging er ohne ein Wort, wie ein
alter, gebrochener Mann von ihr. An der Schwelle blieb er stehen
und sagte: »Ich glaube nicht, daß du schlechter dabei weggekommen
wärest, wenn ich dich geheiratet hätte.«

		»Was meinst du?« rief sie.

		»Ich meine,« sagte er rätselhaft, während sein Gesicht für einen
Augenblick von einem Ausdruck der Leidenschaft verzerrt war, »ich
meine, daß du viel besser daran gewesen wärest als jetzt!«

		Bevor sie seine Worte ganz begriffen hatte, war er gegangen. Und
als sie zur Tür lief und ihn rief, hörte sie nur noch das Geräusch
seiner Schritte den Flur heraufklingen.

		Erst jetzt kam ihr voll zum Bewußtsein, was sie eigentlich
angerichtet hatte.

		Sie hatte gehofft, wenn sie sich unnahbar stellen würde, seine
Zuneigung zu erhöhen, aber sie hatte das Gegenteil erreicht. Es sah
so aus, als ob sie ihn jetzt ganz verloren hätte. Abgesehen von
seinen erregten Worten hatte er den Abschied ruhig hingenommen,
obgleich in seinen Worten etwas Geheimnisvolles und
Leidenschaftliches lag, das eine unbestimmte Unruhe in ihr
weckte.

		Als er gegangen war, erschien ihr die Wohnung einsam und leer.
Die Welt war kalt und gefühllos. Sie barg das Gesicht in die Hände
und weinte. [bookmark: page213]

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel.

Pinners Verhaftung

		In einer Beziehung war die Untersuchung gegen die Bande des
»Würgers« ergebnislos verlaufen. Der Vogel war entwischt. Einige
weniger gefährliche Verbrecher waren verhaftet worden. Die meisten
gestanden alles, was sie wußten, aber das war für die Polizei
wertlos. Sie wußten von dem »Würger« nicht mehr auszusagen als
irgendein Unbeteiligter. Er hatte es sehr gut verstanden, das
Geheimnis seiner Person zu hüten, und keiner von ihnen hätte ihn
auf der Straße erkannt. Die Polizei hatte zwar eine Liste der
meisten Mitglieder der Bande in Händen, aber diejenigen, die sie
besonders gern gehabt hätte, standen nicht darauf.

		Bromley Kay und sein Chef entschieden, daß es nur einen Weg
gebe, nämlich jedes Mitglied der Bande, das man fassen konnte, zu
verhaften. Wenn der »Würger« merken würde, daß alle seine Helfer
gefangen und seine Pläne vernichtet waren, könnte er sich
vielleicht zu einer übereilten Handlung hinreißen lassen, die ihn
der Polizei in die Arme treiben würde. Wenigstens vertrat Bromley
Kay diesen Standpunkt, und George Emmerson stützte ihn aus
besonderen Gründen.

		[bookmark: page214]
Zwei Fachmänner, denen das Gas zur Untersuchung zugesandt worden
war, konnten weiter nichts als eine Analyse des Gases geben, aber
der dritte Bericht war von einem begeisterten Kenner der Giftgase
geschrieben.

		Bromley Kay suchte ihn auf. Wenn ein so hoher Beamter wie
Bromley Kay sich herabließ, die Arbeit eines gewöhnlichen Detektivs
auszuführen, so war das ein Zeichen, daß Ereignisse von ganz
besonderer Art bevorstanden.

		Er fand in dem Gelehrten – einem gewissen Phillip Pinner – einen
ruhigen, umgänglichen Menschen. Er war bereit, jedem, der das
geringste Interesse für seine Arbeiten zeigte, gerne Auskunft zu
geben.

		Kay hatte sich nicht angemeldet, es war sein Grundsatz, die
Leute zu überraschen. Er nannte seinen Namen, aber er sagte nicht,
wer er sei. In dem unscheinbaren, flinken Mann, der bei Pinner
eintrat, hätte niemand einen hohen Beamten von Scotland Yard
vermutet. Er fand Pinner in seinem Laboratorium.

		»Entschuldigen Sie, daß ich Sie hier empfange!« sagte der
Chemiker und wies mit der Hand auf die Reihen von Probiergläsern
und Retorten. »Ich hörte, daß Sie Interesse für die verschiedenen
Arten von Giftgasen haben, Mr. –? Verzeihen Sie, ich habe Ihren
Namen vergessen.«

		»Kay, Bromley Kay. Ja, ich interessiere mich dafür. Jedoch nur
von dem Gesichtspunkte aus, wie sie für Verbrechen angewandt werden
können.«

		Er sah Pinner gerade ins Gesicht, und er sah, [bookmark: page215] wie das Gesicht des
Mannes ein wenig blasser wurde.

		»Ich fürchte,« antwortete dieser offen, »daß ich mich darüber
mit Ihnen nicht unterhalten kann. Gase sind gefährliche Waffen in
den Händen verzweifelter Menschen.«

		»Das weiß ich; darf ich Sie vielleicht daran erinnern, daß wir
über den Gegenstand bereits einen Briefwechsel hatten?«

		»Wir?« wiederholte der andere.

		»Scotland Yard. Ich bin Kommissar Bromley Kay.«

		»Ach! Ich bin gern bereit, der Polizei jede gewünschte Auskunft
zu geben, soweit ich dazu in der Lage bin.« Er schaute auf Kay, als
ob er erwarte, daß dieser eine weitere Frage stellen solle.

		»Ich nehme an, daß trotz des Krieges die Giftgase den meisten
Gelehrten noch mehr oder weniger Geheimnis sind. Ich spreche als
Laie, der nichts über diese Dinge weiß. Wahrscheinlich gebraucht
man eine umständliche Apparatur, um solche Gase herzustellen?«
fragte Kay.

		»Durchaus nicht,« antwortete der andere schnell, »manche von
ihnen können leicht und heimlich und ohne große Unkosten
hergestellt werden.«

		»Das haben mir die anderen Fachleute nicht gesagt.«

		»Ich nehme an, weil sie es nicht wissen. Ich muß selbst
gestehen, daß ich ihnen voraus bin.«

		»Dann hätte ich schon viel früher zu Ihnen kommen sollen. Sie
erinnern sich vielleicht daran, [bookmark: page216] daß sich in der letzten Zeit mehrere
Verbrechen ereigneten, bei denen Giftgas mit Erfolg angewandt
wurde,« sagte Kay.

		»Ich lese keine Zeitungen,« entgegnete der Chemiker
freundlich.

		Kays Herz tat einen Sprung; man hatte den drei Spezialisten
sowohl den Mord an Taplow als auch den Überfall auf den Nachtzug
ausführlicher geschildert, als den Zeitungen.

		»Taplow wurde durch eine Gasbombe getötet, die ins Zimmer
geworfen wurde. Wir fanden noch einige Glasscherben auf dem Boden.
Die Männer in dem Gepäckwagen des Nachtzuges wurden fast in der
gleichen Art getötet. Wir nehmen jedoch an, daß in diesem Falle die
Glaskügelchen, die das Gas enthielten, durch eine Schleuder oder
ein Blasrohr in den Packwagen geschleudert wurden. In beiden Fällen
waren die Bomben aus Glas. Das läßt natürlich den Schluß zu, daß
beide Verbrechen den gleichen Urheber haben.«

		»Das ist logisch.«

		Wenn man neun von zehn erfolgreichen Detektiven fragen würde,
wie sie in einem besonderen Falle die Lösung fanden, würden sie
sicherlich antworten: »Ich erriet sie.«

		Und in diesem Augenblicke ahnte auch Bromley Kay die
Zusammenhänge. Und auf Geratewohl sagte er:

		»Natürlich wird es nicht so gewesen sein, daß der Mann, der
Taplow tötete, auch die anderen tötete, wenigstens nicht direkt.
Ich nehme vielmehr an, daß er die Waffen bereitete, die die anderen
gebrauchten.«

		[bookmark: page217]
Während er sprach, blickte er Pinner fest an, und unter dem festen
Blick senkte dieser die Augen. Er bewegte nervös die Hände.

		Kay rührte sich nicht, in seinen Augen blitzte es plötzlich
auf.

		»Mr. Pinner, warum haben Sie Taplow getötet?« fragte er
ruhig.

		Der andere erhob sich halb von seinem Sitz, und in seinem
Gesicht zuckte es.

		Eine Hand fuhr mit drohender Geste nach seiner Tasche, aber
etwas in dem unbeweglichen Gesicht des Kommissars ließ ihn mit
einem Ausruf der Ohnmacht in den Stuhl zurückfallen.

		»Sie werden gut tun, mit mir zu kommen,« sagte Kay nach einer
Weile nicht unfreundlich. Dann fügte er nach kurzer Überlegung
hinzu: »Ich warne Sie. Alles, was Sie sagen, kann als Beweis gegen
Sie gebraucht werden.« [bookmark: page218]

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel.

Donald McNabs Zusammenbruch

		Pinner wurde verhört und legte ein volles Geständnis ab,
obgleich er in einem der zwei Fälle, an welchen er beteiligt war,
nicht mehr aussagen konnte, als die Polizei schon vermutet
hatte.

		Er gab zu, Taplow aus Haß getötet zu haben, und beschrieb genau,
wie er auf dem Rückweg von einem maskierten Manne und seinen
Begleitern gepackt worden war, ferner schilderte er die
Unterhaltung, die dann gefolgt war. Keine dieser Angaben ließ
erkennen, wer der Mann war, der sich der »Würger« nannte. Wie
Pinner angab, war er meist nachts erschienen und stets gut maskiert
gewesen, daß es unmöglich war, mehr als eine allgemeine
Beschreibung zu geben. Und diese, das wußte Bromley Kay schon zu
seinem Kummer, würde auf ein halbes Dutzend Männer seiner
Bekanntschaft passen.

		Pinner ging nicht zum Schafott. Er wurde zu lebenslänglichem
Zuchthaus begnadigt, und wegen bestimmter wertvoller Dienste, die
er leisten konnte, wurde seine Haft noch weiter verkürzt. Aber all
das hat nichts mit dieser Geschichte zu tun. Pinner hat seine
kleine Rolle ausgespielt, und darum kann er abtreten.

		[bookmark: page219]
Wenigstens war es nun ganz außer Zweifel, daß der »Würger« für die
Morde in dem Nachtzug verantwortlich war und daß er die Beute
erhalten hatte, um seine Kampfmittel zu vergrößern. Aber der Mensch
selbst blieb immer noch in Dunkel gehüllt.

		Mit dreien oder vieren seiner engeren Mitarbeiter war der Mann
verschwunden und alle Versuche, ihren Aufenthalt zu ermitteln,
mißlangen. Der Haupteindruck war, daß sie einen neuen großen Schlag
planten. Seine Taten waren eigentlich nicht bewundernswert. Selbst
die geschicktesten zeigten einen Zug von Gemeinheit, aber es war
nicht zu leugnen, daß sie überraschend kamen und Sensation
erregten. Auch sein größter Feind mußte zugeben, daß er sehr
verwegen war. Man brauchte nur an die Art seiner Flucht in der
Nacht der erfolglosen Razzia zu denken. Eine solche Tat erforderte
Mut, Nerven und Geistesgegenwart.

		Die ausgesetzte Belohnung hatte keinen Erfolg gehabt. Es gab
ohne Zweifel viele Leute, die gern bereit gewesen wären,
Informationen zu geben – denn 500 Pfund waren ein gutes Stück Geld
– aber die Auskünfte waren vollkommen wertlos. Der »Würger« hatte
seine Spur zu gut verwischt. Er blieb verborgen, und seine Person
war ein Geheimnis wie in der ersten Nacht, da er seine Taten
begann.

		Durch gewisse Nachrichten, die auf Umwegen nach Scotland Yard
kamen, erfuhr man, daß Donald McNab seine Wertpapiere und all seine
Wertsachen zu Geld machte. Obgleich der [bookmark: page220] Kommissar die Meinung
Emmersons über den Mann nicht teilte, blieb Donald McNab doch auch
ihm verdächtig. Alles, was nach Flucht aussah, erforderte in diesem
kritischen Augenblick sofortiges Handeln.

		Die Angelegenheit wurde von Sir Gregory Haverstock und seinem
Kollegen nach den verschiedenen Seiten hin besprochen, als George
Emmerson eintrat und über den Verlauf der Ereignisse unterrichtet
wurde.

		»Daß weiß ich,« sagte er kühl. »Ich habe ihn schon einige Zeit
beobachtet.«

		»Warum?« fragte Sir Gregory.

		Emmerson lächelte. »Ein Mann wie McNab ist immer wert, daß man
ihn beobachtet,« antwortete er. »Sie wissen natürlich, daß er die
Briefe für den ›Würger‹ schreibt?«

		»Was?« Sir Gregory Haverstock erhob sich halb, und Bromley Kay
sah ihn erstaunt an.

		»Woher, zum Teufel, wissen Sie das?« fragte er.

		Emmerson schwieg verlegen.

		»Nun,« sagte er schließlich, »ich vermute, meine Methoden sind
nicht ganz korrekt, aber Sie müssen zugeben, daß ich Erfolge
aufweisen kann.«

		»Schenken Sie uns ruhig klaren Wein ein! Wie haben Sie es
gemacht?« fragte Sir Gregory.

		Emmerson holte tief Atem: »Ich habe McNab einige Briefe aus der
Tasche gestohlen.«

		» Was taten Sie?« fragte Sir Gregory empört.

		»Ich habe Taschendieb gespielt,« wiederholte [bookmark: page221] Emmerson. »Ich sagte
Ihnen ja schon, daß ich nicht immer sehr korrekt bin.«

		»Sie hätten ihn verhaften lassen können,« sagte Sir Gregory
ernst.

		»Ich bin sicher, daß ich dann nichts gefunden hätte,« erklärte
Emmerson. »So, wie es war, sah ich meinen Vorteil und nutzte ihn
aus. Es fielen mir die Liste der Mitglieder und andere
Schriftstücke in die Hände.«

		»Wir erhielten eine Liste der Mitglieder anonym zugeschickt,«
sagte Bromley Kay verdrießlich.

		Emmerson nickte. »Das weiß ich. Ich habe sie Ihnen
zugesandt.«

		»Aber warum taten Sie das, anstatt sie uns direkt
auszuhändigen?« fragte Kay.

		»Es ersparte mir ungelegene Fragen,« antwortete Emmerson, »und
gestatte mir, die Erkundigungen auf meine Weise fortzusetzen, ohne
irgendwie gehindert zu werden. Wenn Sie gewußt hätten, woher die
Liste kam, hätten Sie unangenehme Fragen gestellt, die ich zu dem
Zeitpunkt nicht gerade gern beantwortet hätte.«

		»Das wäre eine Angelegenheit gewesen, über die wir entschieden
hätten,« unterbrach Sir Gregory ihn in aufgeregtem Ton.

		»Das dachte ich mir. Und darum nahm ich mir die Freiheit, selbst
Entscheidung zu treffen.«

		»Darf ich fragen,« fiel Kay höhnisch ein, »welche weiteren
Ergebnisse Ihre derartigen Methoden hatten?«

		»Ich komme schon dazu. Zunächst klärt sich der Fall Camden Hales
auf.«

		[bookmark: page222]
»Das ist schon eine alte Geschichte.«

		»So? Ich weiß nicht viel darüber. Aber ich fange jetzt an, die
Zusammenhänge zu ahnen. Nämlich Camden Hales erste
Frau ...«

		»Seine erste Frau? Was meinen Sie damit?« fragte Sir Gregory
überrascht.

		»Er war schon einmal verheiratet, bevor er seine jetzige Frau
nahm,« fuhr Emmerson unbeirrt fort, »die Dame entsprach nicht ganz
seinen Erwartungen, und er löste das Problem einfach dadurch, daß
er sie verließ. Später zahlte er ihr eine laufende Unterstützung,
damit sie nicht wieder auf der Bildfläche erschien. Sie schien
darüber nicht zu trauern. Das einzige, worum sie sich sorgte war,
wie sie genug Geld bekäme, um sich totzutrinken. Das sind die
Tatsachen, die ich erfuhr. Ich vermutete, daß nun folgendes
geschah:

		Irgendwie hat entweder der ›Würger‹ oder McNab – es ist ziemlich
gleichgültig, welcher von beiden – die Tatsache von der früheren
Heirat Hales entdeckt und angefangen, ihn zu erpressen. Sehr
wahrscheinlich waren die tausend Pfund, die Hale am Tage seines
Todes abhob, die vereinbarte Summe. Nach dem, was geschehen ist,
sieht es so aus, als ob der ›Würger‹ das Geld von ihm forderte und
Hale ihm eine Falle stellte. Ich kann nicht genau sagen, was für
eine Falle es war, aber es scheint so, als ob er beabsichtigte, den
Erpresser als Einbrecher zu behandeln und den Anschein zu erwecken,
ihn in Notwehr erschossen zu haben. Aber der ›Würger‹ erfuhr von
Hales Absicht und drehte den Spieß um. Das ist [bookmark: page223] die einzige
befriedigende Erklärung, die ich finden kann.«

		»Das ist alles sehr interessant,« sagte Sir Gregory, »aber ich
wüßte doch gern, wodurch Sie zu diesen Schlüssen gekommen
sind.«

		»Ich denke, diese Schlüsse sind vollkommen richtig,« sagte Kay
ruhig, und der Chef sah ihn erstaunt an.

		»Warum meinen Sie das?« fragte er.

		»Ich kann keine andere Erklärung finden, die zu den Tatsachen
paßt,« entgegnete Kay.

		Sir Gregory überlegte.

		»Das ist alles sehr seltsam,« sagte er schließlich.

		»Wenn Sie mit einem außergewöhnlichen Menschen zu tun haben,
müssen Sie auch einen außergewöhnlichen Maßstab anlegen,« erwiderte
Emmerson.

		Der Kommissar antwortete nicht darauf. Statt dessen fragte er:
»Was gedenken Sie nun zu tun?«

		»Ich bitte um einen Haftbefehl für Donald McNab, alias Noah
Baxeter, alias Abraham Moß.«

		»Und welche Verbrechen legen Sie ihm zur Last?«

		»Bandenbildung und Erpressung.«

		»Haben Sie genug Beweise, um ihn zu überführen?«

		»Mehr als genug. Aber das ist im Augenblick noch gar nicht meine
Absicht. McNab hat nicht die leiseste Ahnung, wer der ›Würger‹ ist,
aber er ist die rechte Hand des Burschen, und [bookmark: page224] seine Verhaftung könnte den
andern veranlassen, eine übereilte Handlung zu begehen, die uns
vielleicht gestattet, ihn festzunehmen.«

		»Sie sollen den Haftbefehl erhalten,« versprach Sir Gregory.
»Haben Sie übrigens eine Ahnung, wer der ›Würger‹ ist?«

		»Ich habe eine Ahnung, daß die Feststellung seiner Person vielen
von uns eine unangenehme Überraschung sein wird,« sagte Emmerson
langsam.

		Er vermied es absichtlich, den andern in die Augen zu sehen.

		Einige Minuten später, als Emmerson gegangen war, sagte Sir
Gregory nachdenklich:

		»Dieser junge Mann wollte uns, soweit es ihm möglich war, immer
im Dunkeln lassen, ja, er scheute sich nicht, uns fast Lügen
aufzutischen.«

		Bromley Kay nickte zustimmend; denn ihm war derselbe Gedanke
durch den Kopf gegangen.

		*

		Es blieb weiter nichts mehr zu tun übrig. Ein Haufen weißer
Asche zeigte, was aus der schriftlichen Hinterlassenschaft J.
Greens und Donald McNabs geworden war. Aus der Asche des
Scheiterhaufens erhob sich plötzlich phönixgleich ein gewisser Mr.
Milner Rowlton, bemerkenswert nur durch eine schwache Ähnlichkeit
mit Donald McNab.

		Der Koffer auf dem Tisch trug, obgleich er erst an diesem Morgen
von Donald McNab gekauft worden war, auf dem neuen Leder die
Initialen [bookmark: page225] »M. R.« Das Schiffsbillet, das in der
Brusttasche seines Rockes steckte, war auf den Namen Milner Rowlton
ausgestellt, und der Paß nach Argentinien lautete auf denselben
Namen.

		Dieser Milner Rowlton, der sich in Donald McNabs Büro befand,
hatte große Ähnlichkeit mit diesem. Gewitzt durch lange Erfahrung,
hatte er zu dieser Maßnahme gegriffen und sein Äußeres wie ein
Chamäleon verwandelt, um so der Gefahr zu entgehen. Ohne – wie er
glaubte – Verdacht zu erwecken, hatte er eine Anzahl Konten, die er
unter verschiedenen Namen bei mehreren Londoner Banken besaß,
aufgelöst. Die Konten hatten sich in Kreditbriefe und Banknoten
verwandelt, und er hatte eine hübsche Summe in den Händen, als er
sich entschloß, den Staub Englands von den Füßen zu schütteln und
ein verheißungsvolles Land aufzusuchen, wo seine besonderen
Fähigkeiten vielleicht ein größeres Betätigungsfeld finden
würden.

		Donald McNab besaß die Gabe, wie ein Kriegsroß die Schlacht von
ferne zu wittern, und seit einigen Tagen hatte er gemerkt, daß
Gefahr drohte. Die letzte Maßnahme der Polizei hatte ihn in seiner
Ansicht bestärkt, und obgleich er die Gegenkräfte durchaus nicht
unterschätzte, glaubte er jedoch nicht, daß sie jetzt schon zum
entscheidenden Schlage ausholen würden. Sie suchten vor allen
Dingen den ›Würger‹, nicht ihn. Darum war jetzt die richtige Zeit
zur Flucht.

		Früher oder später würden die Fäden seiner Verbindung mit dem
»Würger« bloßgelegt werden, und wenn man alles in Betracht zog,
[bookmark: page226] war es
besser, daß möglichst viel Wasser zwischen ihm und Scotland Yard
lag, wenn das befürchtete Ereignis eintrat. In etwas mehr als ein
und einer halben Stunde würde er im Zuge sitzen, der ihn zum Schiff
bringen sollte, und er würde ohne Bedauern das Bild Londons am
Horizont verschwinden sehen.

		Ein enttäuschter Polizeioffizier in Hoboken stellte einmal fest,
daß Donald McNab, den er unter einem anderen Namen kannte, immer
der Verhaftung entging, weil er der Polizei jedesmal ein Ende
voraus war. Dasselbe hätte die Polizei sagen können, die Donald
McNabs Haus aufsuchte und es verschlossen fand. Ein Sergeant, der
das Büro des Geldverleihers, ungefähr drei Stunden, nachdem es
McNab für immer verlassen hatte, betrat, bezeichnete es anders und
treffender.

		»Der Vogel ist ausgeflogen,« sagte der Sergeant kurz und fügte
eine Bemerkung hinzu, die wir nicht wiedergeben wollen.

		Dann beugte er sich nieder zu dem Rost und zog aus der Asche
einen halb verbrannten Briefumschlag. Donald McNab hatte ihn im
letzten Augenblick ins Feuer geworfen und in seiner Hast nicht
gewartet, bis er ganz zerstört war. Das war ein taktischer Fehler
gewesen.

		Die Adresse war kaum noch zu lesen, aber – was viel wichtiger
war – man konnte noch die Flagge einer Dampfergesellschaft auf dem
Umschlag erkennen.

		»Mr. Milner Row ... oder so ähnlich,« sagte der Sergeant
und ging zum nächsten Telefon, [bookmark: page227] um die Entdeckung der Polizei
mitzuteilen.

		Jetzt, da Scotland Yard einen bestimmten Anhaltspunkt hatte,
erzielte es überraschend schnelle Erfolge. Obgleich es schon nach
Geschäftsschluß war, wurde der Direktor der Reederei vom Essen
fortgerufen, um mit einem Beamten von Scotland Yard zu
telefonieren. Bromley Kay und George Emmerson fuhren schleunigst in
das Büro und prüften zusammen mit dem Direktor die Passagierliste,
aus der hervorging, daß ein Mr. Milner Rowlton eine Überfahrtskarte
für die »Contra Costra« gelöst hatte, und der Angestellte, der in
der Hoffnung gerufen worden war, daß er bei den Feststellungen
nützlich sein könnte, gab noch weitere Auskünfte. Man zeigte ihm
eine Fotografie von Donald McNab, und er bestätigte, daß sie dem
betreffenden Mann ähnlich sei, obgleich er es nicht beschwören
konnte.

		Was die Polizei betraf, hatte sie jedoch noch keinen endgültigen
Beweis, daß Donald McNab wirklich »Mr. Milner Rowlton« war. Es war
ebenso wahrscheinlich, daß der »Würger« das Land in dieser Maske
verlassen wollte und die Besorgung der Überfahrtskarte Donald McNab
überlassen hatte, und daß dieser selbst sich in einer ganz anderen
Gestalt verborgen hielt. Diese Überlegungen vergrößerten die
Schwierigkeiten der Polizei und erfüllten sie mit der Unsicherheit,
die ein Urteil hastig und unzuverlässig macht.

		George Emmerson betrachtete die Situation mit einem lachenden
und einem weinenden Auge und gab dieser Stimmung Bromley Kay
gegenüber [bookmark: page228] Ausdruck. Sie hatten den besten Teil des
Abends damit verbracht, von einem Ort zum andern zu jagen; der
Kommissar hatte darauf bestanden, dabei zu sein, wenn der »Würger«
bei seiner letzten Tat ertappt wurde!

		»Sie sind immer noch nicht ganz frei von dem Verdacht, daß ich
der Mann bin,« sagte George Emmerson lachend.

		»Selbst wenn diese Vermutung richtig wäre, was nicht der Fall
ist, so kann ich nicht einsehen, was dabei zu lachen ist,« sagte
Kay mit verzeihlicher Verstimmung; er liebte es nicht, daran
erinnert zu werden.

		»Können Sie sich denken, daß ein Mann wie der ›Würger‹ Maßnahmen
anordnet, die geeignet sind, seine Bande zu zerstören?« entgegnete
Emmerson. »Das wäre eine feine Art den Rückzug zu decken.«

		»Das ist eine Angelegenheit, über die ich nicht streiten will.
Viel wichtiger ist: Wie fassen wir McNab? Denn ich glaube, er ist
geflohen, und nicht der ›Würger‹.«

		»Wenn Sie ihn wirklich wiedersehen möchten,« sagte Emmerson
lebhaft, »dann schlage ich vor, daß wir so schnell wie möglich nach
Scotland Yard zurückkehren. Wir haben noch ungefähr eine Stunde, um
schnell zu telefonieren und die übrigen notwendigen Anordnungen zu
treffen. Gott sei Dank läuft die ›Contra Costa‹ nicht Cherbourg an,
sonst würden Sie den Mann nie wiedersehen. Ich zweifle sehr daran,
daß Sie imstande wären, ihn drüben zu erwischen, und ich bilde
[bookmark: page229] mir
ein, daß ein Funktelegramm an das Schiff vollkommen nutzlos
wäre.«

		»Was reden Sie da?« sagte Kay gereizt. »Wenn Sie einen Plan
haben, der die Spur einer vernünftigen Möglichkeit enthält, dann
werde ich ihn gern sofort hören. Wenn nicht, hören Sie bitte auf zu
schwatzen!«

		»Natürlich habe ich einen Plan,« sagte Emmerson überlegen, und
er fuhr fort, den Plan zu entwickeln, der ihm eingefallen war. Es
war keine sehr glänzende Idee, der einzige Vorteil lag in der
Tatsache, daß sie sofort ausführbar war.

		In den frühen Morgenstunden ging Donald McNab auf Deck der
»Contra Costa« auf und ab und blickte von Zeit zu Zeit nach den
verblassenden Lichtern der englischen Küste, die er für immer
verließ.

		Er war erst spät an Bord des Schiffes gegangen, und von Tilbury
bis zum Kanal war die Reise ohne jeden Zwischenfall verlaufen. Aber
er hatte nicht schlafen können. Voraussichtlich konnte nichts
schief gehen, aber bevor nicht der letzte feine Strich der
Küstenlinie unter dem Horizont verschwunden war, blieb er unruhig.
Später würde er schlafen können, soviel er nur wollte.

		Die Schiffsoffiziere bemerkten seine Unruhe, obgleich keiner ihn
besonders beachtete oder sich um ihn kümmerte. Sie waren viel zu
viel an den Typ des sentimentalen Reisenden gewöhnt, der die ganze
Nacht aufbleibt, um einen letzten Blick auf das Land zu werfen, das
er hinter sich läßt, [bookmark: page230] als daß sie ihm mehr als einen flüchtigen
Blick gönnten.

		Aber kurz, bevor die Morgendämmerung hereinbrach, wurde das
Stampfen der Maschinen schwächer, und das Schiff steuerte auf die
Küste zu. Eine entfernte Lichterreihe bezeichnete eine Stadt.

		Ein Offizier eilte vorüber, hielt aber auf ein Wort von Milner
Rowlton an. »Ja, wir nehmen Kurs auf Dover, aber wir legen nicht
an. Wir lassen nur den Lotsen von Bord. Das Boot dort mit den roten
und grünen Lichtern ist das Lotsenboot. Sie werden es gleich
deutlicher sehen.«

		Er eilte weiter, und Milner Rowlton, vom Kopf bis zu den Füßen
warm eingehüllt, lehnte sich über die Reeling und beobachtete die
näherkommenden Lichter, die mit dem Schiff auf und ab tanzten.

		Der Lotse, mit Ölzeug und Südwester, kam von der Steuerbrücke
und stand neben der Strickleiter, um die Barkasse zu erwarten, die
ihn fortbringen sollte. Nun erschienen einige Offiziere. Einer von
ihnen warf einen seltsamen Blick auf Milner Rowlton und sprach dann
mit leiser Stimme zu seinem Begleiter.

		Die Barkasse legte sich neben das stampfende Schiff. Jemand
angelte mit einem Bootshaken nach der schaukelnden Strickleiter und
machte sie fest. Aber der Lotse machte keine Anstalten
hinunterzuklettern, und Milner Rowlton, der sich über die Reling
beugte, konnte die Ursache sehen.

		Zwei Männer erklommen die schwankende Leiter, nicht mit der Ruhe
eines geübten Seemanns, [bookmark: page231] sondern in der langsamen, unbeholfenen Art
derjenigen, die diese Art des Steigens nicht gewohnt sind.

		Der erste der beiden Männer kletterte auf das Deck und sprach
mit dem ersten Offizier. Als der zweite oben ankam, wurde er
angerufen. Dann schritten beide auf Milner Rowlton zu.

		Milner Rowltons Herz setzte aus; denn jetzt erweckten die beiden
Neuangekommenen in ihm eine unbestimmte Furcht.

		Einer von ihnen kam auf ihn, zu, und nach kurzem Zögern folgte
ihm sein Begleiter.

		»Mr. Milner Rowlton?« fragte der erste, und der Angesprochene
nickte. Er war seltsamerweise nicht imstande, das einfache Wort
»Ja« auszusprechen.

		»Mein Name,« sagte der andere schnell, »ist Standard. Ich habe
den Auftrag, Donald McNab, genannt Milner Rowlton, als Erpresser
und Mitglied einer Verbrecherbande festzunehmen. Wollen Sie
gutwillig folgen?« Er hätte die Frage nicht zu stellen brauchen;
McNabs Gesicht wurde grau, wie vom Blitz getroffen fiel er zu
Boden.

		Das schwache Herz, von dem er zu George Emmerson gesprochen
hatte, war doch keine bloße Erfindung gewesen. [bookmark: page232]

	
		
		Dreißigstes Kapitel.

Wanderer bei Nacht

		Die Nachricht von der Flucht und dem Tode Donald McNabs traf den
»Würger« wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Er wußte wohl, daß in
letzter Zeit auf McNab kein Verlaß mehr gewesen war, aber er hatte
nicht erwartet, daß er eine Flucht versuchen würde.

		Er nahm die Zeitung und las die Nachricht noch einmal sehr
sorgfältig durch. Der Bericht über seine Beziehungen zu McNab war
in mehr als einer Hinsicht ungenau. Aber im großen und ganzen war
er genau genug, um ihn vor Angst erschauern zu lassen. Als er
weiterlas und anfing, gar zwischen den Zeilen zu lesen, steigerte
sich seine Unruhe zur Aufregung.

		Der Mann, der den Zeitungen die Nachricht geliefert hatte,
schien sehr gut unterrichtet zu sein, er entfaltete ein
unheimliches Wissen über Dinge, von denen der »Würger« bestimmt
glaubte, daß sie unbekannt seinen.

		Die Geschichte seiner Taten war kurz aufgezeichnet, und zum
ersten Male erhielt die Öffentlichkeit einen Hinweis auf die
gewaltige Organisation der Verbrechen, die mit der Erpressung
[bookmark: page233] und dem
folgenden Tod Camden Hales begonnen hatten. Die Taten des »J.
Green« wurden dargelegt, und an diesem Tage muß es eine ganze
Anzahl von Leuten gegeben haben, die zum erstenmal in ihrem Leben
von dem kleinen Vermittlungsbüro hörten, das unter diesem Namen
geführt wurde, und sie verstanden nun, wie manche ihrer verborgenen
Sünden dem Erpresser zu Ohren gekommen waren. Und bei dieser
Feststellung werden viele von ihnen zum ersten Male seit Jahren
wieder frei aufgeatmet haben.

		Doch es gab wichtige und augenfällige Lücken in dem Bericht. Das
Geheimnis des Plutarch-Raubes blieb zum Beispiel ohne befriedigende
Aufklärung, und da waren gewisse Punkte in Verbindung mit der
Nachtzug-Episode, die keine Lösung fanden.

		»Der Hauptverbrecher, der unter dem Namen der ›Würger‹ bekannt
ist, ist noch auf freiem Fuße,« schloß der Artikel, »aber die
Polizei verfolgt eine Spur, und für die nächsten Tage sind
interessante Enthüllungen zu erwarten. In gutunterrichteten Kreisen
der Polizei wird darauf hingewiesen, daß die Entlarvung der wahren
Person des Führers dieser Räuberbande für die Öffentlichkeit eine
große Überraschung sein wird.«

		Der »Würger« las den letzten Satz zweimal und als er die Zeitung
hinlegte, zeigte sein Gesicht einen nachdenklichen Ausdruck.

		»Es sollte mich wundern, ob nicht doch irgendein schlauer
Spürhund unter all den Strohköpfen [bookmark: page234] schließlich auf die richtige Fährte
gestoßen ist,« sagte er halblaut.

		In einer plötzlichen Aufwallung von Ärger ballte er das Blatt
zusammen, zerriß es und warf die Stücke in das offene Feuer. »So
möchte ich es mit allen machen! Sie in die Hand nehmen und in
Stücke reißen,« zischte er.

		Sein Gesicht zuckte vor Leidenschaft, und seine Augen glänzten
in einem Licht, das mehr der roten Flamme des Wahnsinns als der Wut
glich.

		Schließlich beruhigte er sich, trat an das Fenster und starrte
hinaus. Die Dämmerung senkte sich draußen auf die Straßen, und die
Lichter der Stadt blitzten auf. »Es wird trotzdem eine gute Nacht
für mich werden,« murmelte er, »eine dunkle Nacht zum dunklen Werk.
Gut, ein letzter Streich, eine kleine Privatrache, und dann
Flucht.«

		Er ging in sein Schlafzimmer und schloß die Tür zu einem kleinen
Schreibtisch auf. Diesem entnahm er einen Schminkkasten, wie ihn
die Schauspieler gebrauchen, setzte sich, stellte einen kleinen
dreieckigen Spiegel vor sich hin und wählte einen feinen Pinsel
aus.

		»Bald werde ich keine Ähnlichkeit mehr mit mir haben,« murmelte
er und lächelte, als er die Spitze des Pinsels in die Schminke
tauchte.

		*

		Der »graue Bock« saß ärgerlich in einem Stuhl und sog
gedankenvoll an der Pfeife. Die Nacht war nicht kalt,
dessenungeachtet prasselte [bookmark: page235] das Feuer. Es sah aus, als ob es dem »grauen
Bock« nicht warm genug werden konnte. Wahrscheinlich war es das
Interview – wenn man es so nennen konnte – das er eben gehabt
hatte, welches einen Schauer der Furcht hinterlassen hatte, die
wohl kein Feuer der Welt bannen konnte.

		Die Nachricht von Donald McNabs Tod hatte ihn furchtbar erregt.
Es schien, als ob die Polizei ein Netz um die verschiedenen
Mitglieder der Bande des »Würger« geworfen hätte, dem zu entwischen
unmöglich war. Ein Umstand allein gab ihm ein Fünkchen Trost, das
war der Glaube, daß es wenig oder gar keine Beweise gegen ihn gab.
Im Grunde hatte er niemals an irgendeiner der Taten des »Würgers«
teilgenommen. Seine ganze Mitarbeit hatte hauptsächlich darin
bestanden, daß er ihm bei der Organisation der Verbrecherbande
behilflich gewesen war.

		Und nun ... Gut, sie waren alle erledigt außer ihm und dem
»Würger«. Auch diesem war man auf der Spur. Er wollte noch eine
letzte Tat ausführen, die er nur angedeutet hatte, die der »graue
Bock« aber erraten hatte. Denn schließlich war er kein Dummkopf. In
diesem Augenblick rang der Alte mit seinem Entschluß, der ihn nicht
wenig quälte. In seinen Kreisen herrschte die Gewohnheit, daß man
dem Manne, der gut zahlte, auch die Treue hielt. Und der Graue
konnte nicht vergessen, daß der »Würger« auf der Höhe seines
Erfolges außerordentlich gut bezahlt hatte. Doch die Lage, in der
er sich jetzt befand, war ganz anders. Er konnte nur hoffen, [bookmark: page236] daß er falsch
geraten hatte. Wenn das nicht der Fall war ...

		Seine Betrachtungen wurden durch ein Klopfen an der Tür
unterbrochen. Es war ein seltsames Zusammentreffen, das nur eine
Bedeutung haben konnte. Er stand gemächlich auf und ging durch den
Laden zur Eingangstür.

		Mit verstellter Überraschung begrüßte er die beiden
draußenstehenden Männer.

		»N'abend, Mr. Emmerson, n'Abend, Mr. Kay! Ich habe nicht
erwartet, Sie um diese Zeit zu sehen.«

		Er lächelte krampfhaft und trat beiseite, um seine Besucher
eintreten zu lassen. Kay ging in das Zimmer hinter dem Laden, aber
Emmerson wartete.

		»Nach dir, William,« meinte er zum Alten. »Ich habe es nicht
gern, wenn Leute hinter mir gehen. Das verursacht mir immer so ein
unangenehmes Gefühl. Ein Wahrsager erzählte mir einmal, ich könnte
erstochen werden, wenn ich nicht vorsichtig wäre. Da ist es schon
besser, daß man sich in acht nimmt, nicht wahr William?«

		»Ich denke ja,« sagte der andere mürrisch.

		»O ja, das kann ich dir versichern, wenn dein Freund Donald
McNab ein bißchen vorsichtiger gewesen wäre, würde er heute wohl
noch am Leben sein, und es ginge ihm gut, wohin er auch reisen
würde.«

		An der Tür des Wohnzimmers blieb er stehen.

		»Hu, hier ist es ja wie in einem Ofen. [bookmark: page237] Warum hast du denn in einer
so milden Nacht ein solches Feuer? Hast du etwas verbrannt?«

		»Nein,« sagte der ›graue Bock‹ laut, vermied es aber, Emmerson
anzusehen.

		»Nun, vielleicht hast du nicht selbst etwas verbrannt,« fiel Kay
ein, »aber sicherlich dein Freund, der ›Würger‹.«

		»Ich ... habe ihn wer weiß, wie lange, nicht gesehen,«
sagte der »Graue« schnell, aber die winzige Pause zwischen dem
ersten und zweiten Wort genügte, um den beiden Detektiven alles zu
verraten, was sie wissen wollten.

		»Lüge uns nichts vor, mein Freund, er ist heute abend hier
gewesen, und wenn du ihn nicht gesehen hast, so geschah es, weil du
die Augen geschlossen hieltest,« sagte Kay ernst.

		Kay hatte das nicht aufs Geratewohl gesagt; er hatte in dem
kleinen Aschenbecher auf dem Tisch ein winziges Häufchen Asche
gesehen, das sicher nicht vom Pfeifentabak herrührte. Ein
Streichholz lag im Aschenbecher, ein Streichholz, das gebraucht
worden war, um die Zigarette anzuzünden, und dann von dem Manne
zerbrochen worden war. Das Zerbrechen eines gebrauchten
Streichholzes war eine kleine Eigenart, die jemandem zur Gewohnheit
geworden war und auf eine bestimmte Person deutete.

		»Er ist hier gewesen,« fuhr Kay fort, »er ist in der letzten
Stunde hier gewesen.« Das war wieder eine Vermutung, aber sie
konnte von der Wirklichkeit nicht weit entfernt sein – »und ich
glaube, er wollte dir erzählen, daß das Spiel aus ist.«

		[bookmark: page238] Der
»Graue« starrte den Detektiv an. Er war so sichtbar überrascht, daß
er diesmal nicht einmal versuchte zu leugnen.

		»Ich verstehe nicht, wovon Sie reden,« erklärte er, aber es
klang wenig überzeugend.

		»Nein?« George Emmerson drehte sich plötzlich zu ihm um.
»William,« fuhr er ihn an, »versuche nicht, uns etwas vorzumachen,
sonst wirst du mit dem ›Würger‹ zusammen baumeln! Ich weiß nicht,
ob du an den Morden beteiligt warst, aber das kann ich dir sagen:
Wenn wir dich auf die Anklagebank bringen, dann haben wir so viele
Beweise gegen dich, daß das Gericht das Schlimmste von dir denken
wird.«

		»Das werden Sie nicht tun, Mr. Emmerson,« sagte der andere
zitternd, »nicht wahr, Mr. Kay?«

		Bromley Kay zögerte den Bruchteil einer Sekunde. »Wenn es uns
nicht gelingen sollte, den ›Würger‹ zu fassen,« sagte er offen,
»dann werden wir dich an seiner Stelle aufknüpfen. Anderseits ist
die Belohnung mit der zugesicherten Straffreiheit noch zu
vergeben.«

		In den Augen des »grauen Bocks« leuchtete es auf. Von der Seite
hatte er die Dinge noch gar nicht betrachtet. Für gewöhnlich würde
er den »Würger« unter keinen Umständen verraten haben, aber nun
wurde er dazu aus zwei Gründen getrieben. Der eine war die
Tatsache, daß er selbst in Gefahr gekommen war, der andere war der
Gedanke an eine gewisse Äußerung, die der »Würger« gelegentlich
getan hätte.

		Die beiden Männer warteten atemlos eine [bookmark: page239] kurze Zeit. Da sagte der
Alte unsicher: »Ich könnte Ihnen etwas erzählen. Wenn es stimmt,
was ich denke, dann werden Sie ihn fangen und gleichzeitig ein
neues Verbrechen verhüten.«

		Er warf einen Blick auf die Kaminuhr und befeuchtete seine
trockenen Lippen mit der Zungenspitze.

		»Ich muß es Ihnen schnell erzählen; denn wenn es stimmt, dürfen
Sie keine Zeit verlieren.«

		»Schnell, heraus damit!« sagte George Emmerson scharf. Ein
unbestimmtes Gefühl sagte ihm, um was es sich handelte.

		Der »graue Bock« gehorchte. Er holte tief Atem, und dann
stürzten die Worte nur so hervor.

		*

		Ungefähr eine Stunde später schlich ein Mann die Treppen eines
Hauses hinauf. Er bewegte sich vorsichtig und verstohlen. Als
einmal eine Diele unter seinen Füßen knarrte, blieb er eine ganze
Minute stehen und lauschte gespannt, ehe er seinen Weg
fortsetzte.

		Beim Treppenabsatz hielt er an und zog eine flache Pistole aus
der Tasche, prüfte sie sorgfältig, überzeugte sich, daß sie
entsichert sei, und steckte sie wieder in die Tasche.

		Vor einer bestimmten Tür blieb er stehen und drückte vorsichtig
die Klinke nieder. Sie bewegte sich leicht, ohne das geringste
Geräusch, und mit einem kleinen Seufzer der Erleichterung öffnete
der Mann die Tür und schlüpfte hinein.

		[bookmark: page240] Die
Fenstervorhänge waren zurückgezogen, der blasse Mond ließ die
Gegenstände in einem ungewissen Licht erscheinen. Der Mann sah
rasch um sich und schlich auf das Bett zu, das in der
gegenüberliegenden Ecke stand.

		Der Lockenkopf auf den Kissen bewegte sich leicht, ein weißer
Arm wurde sichtbar.

		Der Anblick brachte ihn in Wut. Er zog die Schultern hoch, als
ob er im Begriff wäre, sich auf die Schlafende zu stürzen. Mehr und
mehr näherte er sich dem Bett, eine dämonische Gestalt, deren
Scheußlichkeit durch eine schwarze Maske mit langen Fransen noch
betont wurde.

		Sein Schatten fiel auf das Gesicht des schlafenden Mädchens. Wie
von etwas Häßlichem berührt, bewegte sie sich unruhig und öffnete
die Augen.

		Beim Anblick der dunklen Augen, die aus der schwarzen Maske
funkelten, stieß sie einen Schrei des Schreckens aus, der sofort
abgeschnitten wurde, als sich stahlharte Finger fest um ihre Kehle
legten.

		Im selben Augenblick hörte sie ein schnelles Rascheln. Wie im
Traum sah sie eine andere dunkle Gestalt sich erheben und auf ihren
Angreifer stürzen. Sie hörte einen dumpfen Schlag, und der Mann,
der ihre Kehle gepackt hatte, taumelte seitwärts und glitt zu
Boden.

		Im nächsten Augenblick war das Zimmer hell erleuchtet. Sie
blickte entsetzt empor und begegnete dem ängstlichen Gesicht George
Emmersons.

		»Bist du verletzt, Peggy?« fragte er zitternd.

		[bookmark: page241] Das
Mädchen antwortete nicht. Sie hüllte sich in ihr Nachtgewand, das
am Halse zerrissen war. Der Hals zeigte eine blutige Kratzwunde.
Sie begann laut zu weinen.

		Emmerson blickte sie an und machte eine Bewegung nach dem Bett
hin. Dann hielt er plötzlich inne und wandte sich rasch der Gestalt
auf dem Fußboden zu. Es glitzerte etwas im Licht, ein Paar Fesseln
legten sich um die Handgelenke des maskierten Mannes.

		Emmerson richtete sich wieder auf und wandte sich dem Mädchen
zu.

		»Es tut mir leid, Peggy, aber es wäre nicht gut, ihn entwischen
zu lassen,« sagte er.

		Er legte sanft den Arm um sie, der Lockenkopf fiel auf seine
Schulter.

		»O, George, ich habe furchtbare Angst! Was ist geschehen?«
murmelte sie gebrochen.

		»Ich bin gerade zu rechter Zeit gekommen, um dich vor einem
gräßlichen Tode zu bewahren.«

		»Jemand packte mich an der Kehle und würgte mich,« sagte sie mit
einem Schauder. Ihre Augen suchten die gefesselte Gestalt am Boden,
und sie erschauerte wieder.

		»Lieber George, wer ist das? Was ist geschehen?« fragte sie.

		Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich will es dir lieber nicht
erzählen, jetzt noch nicht.«

		Schritte ertönten draußen auf dem Gang, es wurde an die Tür
geklopft. Emmerson stand auf und antwortete: »Kommen Sie herein,
Mr. Kay, hier ist Emmerson!«

		[bookmark: page242]
Bromley Kay und drei uniformierte Polizisten traten ein. Der
Kommissar staunte beim Anblick des Mädchens, und die Polizisten
machten dumme Gesichter.

		»Wir müssen wegen unserer Zudringlichkeit um Entschuldigung
bitten, Miß Forrest,« sagte der Kommissar höflich, »aber es war
nötig.«

		Das Mädchen sagte nichts. Sie wurde dunkelrot, und ihre Augen
irrten wieder suchend nach dem Mann am Boden. Dieser bewegte sich
schwach und schien zu versuchen, auf die Füße zu kommen. Zwei
Polizisten halfen gutmütig. Der dritte hielt ihm eine Pistole vor
und sagte barsch: »Machen Sie keinen Unsinn!«

		»Conway Wallack? Ich habe immer schon geahnt, daß er es ist,«
sagte Kay.

		George Emmerson sagte leise etwas, was das Mädchen nicht
verstand, und Kay zog die Augenbrauen hoch.

		»Führt ihn hinaus!« befahl er.

		Die Polizisten packten ihn bei den Armen. Der Mann begann, sich
zu wehren. Während des Tumults lockerte sich jedoch seine schwarze
Maske, und als er seine haßerfüllten Augen George Emmerson und dem
Mädchen zuwandte, riß das Band, und die Maske fiel zu Boden.

		Peggy Forrest starrte mit ungläubigem Schrecken auf den
Gefangenen. »Ferris Mance!« flüsterte sie und fiel ohnmächtig in
George Emmersons Arme. [bookmark: page243]

	
		
		Einunddreißigstes Kapitel.

Vorhang!

		Ferris Mance weigerte sich beharrlich, ein volles Geständnis
abzulegen. »Es gibt eine Menge Dinge, die ich getan habe, von denen
ihr nichts wißt,« meinte er mit einem falsch angebrachten Humor,
»warum soll ich mich selbst mehr belasten, als nötig ist?«

		»Du kannst für einen Mord genau so gut aufgehängt werden wie für
sechs,« betonte Kay bei der Gelegenheit, und der Gefangene
lächelte.

		»Das stimmt,« sagte er ruhig, »aber ich werde überhaupt nicht
gehängt werden.«

		»Du willst fliehen?« fragte Bromley Kay halb mitleidig.

		»Das habe ich nicht gesagt,« entgegnete Mance rätselhaft und
brach ab. Aber in Bromley Kay erweckte diese Bemerkung unbehagliche
Neugier, und er hielt es für seine Pflicht, bestimmte Dinge zu
klären.

		»Bilde dir nicht ein, daß du nicht gehängt wirst,« sagte er
ernst, »die Beweise gegen dich sind überwältigend, du hast keine
Aussichten auf Freisprechung.«

		»Vorläufig bin ich noch gar nicht vorm Richter [bookmark: page244] gewesen,« entgegnete
Ferris Mance ausweichend, und dabei blieb es.

		Mance ließ es jedoch zu, daß über einige ungeklärte Punkte der
Verbrechen, die man ihm zur Last legte, Klarheit geschaffen wurde,
und sprach mit bezeichnendem Stolz von dem Überfall auf den
Nachtzug. Er erklärte, daß er selbst im Zuge gewesen sei und sich
im passenden Moment in der Harmonikaverbindung des Waggons
aufgestellt hätte. Vorher hatte er sich einen Schlüssel
angefertigt, der es ihm ermöglichte, die Tür zu öffnen, die aus dem
letzten Waggon in den Packwagen führte.

		Das Geräusch des Öffnens wurde vom Rattern des Zuges übertönt,
und als die überraschten Männer ihn anstarrten, hob er das Blasrohr
an die Lippen. Ein Glaskügelchen nach dem andern zersplitterte auf
dem Boden des Wagens. Um ganz sicher zu gehen, schloß er die Tür
ein paar Sekunden, während er eine Gasmaske überstülpte.

		Das Gas tat seine Wirkung. Er betrat den Güterwagen und
verschloß die Verbindungstür. Der Zug war jetzt gerade in der
Steigung, und er machte sich eilig ans Werk. Die Goldkisten wurden
umgekippt und rollten nacheinander die Böschung hinunter. Als die
letzte erledigt war, kletterte er aus dem Güterwagen hinaus und
sprang ab. Außer ein paar Schrammen tat er sich keinen Schaden.

		Die Plutarch-Affäre war sogar noch einfacher in ihrem Hergang.
Da war er imstande gewesen, seinen Leuten genaue Instruktionen zu
geben und so ihre Handlungen auf die Sekunde [bookmark: page245] genau einzuteilen. Der
Angriff auf ihn selbst diente dem doppelten Zweck, den Verdacht von
ihm abzulenken und ihm die Möglichkeit zu geben, die Verfolger
einige Sekunden aufzuhalten, damit die andern einen kleinen
Vorsprung gewinnen konnten. Comstocks Alibi hatte man natürlich
vorher zurechtgelegt, und gewisse Punkte, die kontrolliert werden
konnten, waren sorgfältig ausgekundschaftet worden. Dadurch, daß er
dem Wagen selber folgte, war es Mance möglich gewesen, die Polizei
auf eine falsche Fährte zu locken.

		»Comstock wußte zu viel,« sagte er achselzuckend, »er hatte mich
ohne Maske gesehen, und ich wußte, daß er mich bei der nächsten
Gelegenheit der Polizei verraten hätte.«

		Daß er immer als ein schwarzhaariger, dunkeläugiger Mann
beschrieben worden war, während er in Wirklichkeit hellblaue Augen
und blondes Haar hatte, machte ihm viel Vergnügen.

		»Gewöhnliches Haaröl macht das Haar dunkel und glänzend,
wenigstens für ein paar Stunden,« erklärte er, »man kann ihm später
durch Waschen die natürliche Farbe wiedergeben. Und es wundert
mich, daß Sie den alten Trick nicht kennen, wie man sich die Augen
färbt: Dazu gehört nichts weiter als ein feiner Pinsel und eine
ruhige Hand. Dann brauchen Sie nur ein wenig von der Farbe, die die
Augen erhalten sollen, auf die Wurzeln der Wimpern aufzutragen, um
die gewünschte Wirkung zu erzielen.«

		Zu ein paar berühmten Irrenärzten war er sehr liebenswürdig. Zu
einem von ihnen sagte er: [bookmark: page246] »Ihrer Ansicht nach bin ich vollkommen
verrückt, darüber wollen wir nicht streiten.«

		Nur einen Menschen wollte er durchaus nicht sehen. Wenn man
George Emmerson nur erwähnte, geriet er in wahnsinnige Wut.

		Sein Benehmen während der Gerichtsverhandlung war bemerkenswert.
Er versuchte nicht, sich zu verteidigen. Er stellte bestimmte
Einzelheiten der Anklageschrift richtig, aber an der
Gesamtdarstellung der ihm zur Last gelegten Verbrechen hatte er
nichts zu beanstanden.

		»Sie haben ganz recht,« sagte er bei jedem neuen Fall, »aber ob
Sie recht haben oder nicht, wird am letzten Ergebnis nichts
ändern.«

		Er empfing das Todesurteil ohne jede Erregung. Das einzige
Zeichen von Interesse war ein überlegenes Lächeln.

		Aber er äußerte in den folgenden Tagen immer wieder, daß er
keineswegs gehängt werden würde. Der Direktor des Gefängnisses, in
dem seine Hinrichtung erfolgen sollte, fragte ihn offen, ob er
damit sagen wolle, daß er zu fliehen beabsichtige.

		»Nicht, wie Sie meinen,« antwortete er vieldeutig, und darum
glaubte man, daß er Selbstmord begehen wolle.

		Er wurde besonders streng bewacht, und ihm wurde jede
Möglichkeit zum Selbstmord oder zur Flucht genommen. Er lächelte
nur über ihre Vorsichtsmaßnahmen; denn auf die Überraschung, die er
in Bereitschaft hatte, war wahrscheinlich niemand von ihnen
gefaßt.

		In der Frühe eines trüben Dezembermorgens [bookmark: page247] kam der Henker mit den
notwendigen Stricken, und Ferris Mance stand lächelnd auf.

		Das war das letzte, was er auf Erden tat; im nächsten Augenblick
wurde sein Gesicht dunkelrot, er stieß einen schrecklichen,
gurgelnden Laut aus. Er starb sofort.

		»Ein sehr einfacher Tod, und doch konnte ihn niemand
vorhersehen,« sagte der Gefängnisarzt zu Bromley Kay und dem
Gefängnisdirektor.

		»Was hat ihn eigentlich getötet?« fragte der Kommissar
neugierig.

		»Er hat seine eigene Zunge verschluckt,« sagte der Arzt und
erklärte, wie das möglich wäre.

		*

		Es dauerte viele Wochen, bis Peggy Forrest wieder ganz
hergestellt war. Sie hatte einen Nervenchok erlitten, und nur die
Zeit konnte sie vollständig heilen.

		Als der Sommer kam, lebte sie wieder auf, und auf Wunsch des
Arztes fuhr sie zur Erholung an die See.

		Am Strande eines Seebades, das wir nicht nennen wollen, fand
George Emmerson sie endlich. Er kam über die Dünen, als die Sonne
unterging.

		Das Mädchen blickte auf, als er sich näherte, und ihr blasses
Gesicht bekam Farbe.

		»Ich habe nicht erwartet, dich hier zu sehen, George. Was führt
dich denn her?«

		»Du Peggy. Ich würde dir bis ans Ende der Welt folgen.«

		[bookmark: page248] Das
Mädchen sagte nichts, sondern strich mit den Fingern müßig durch
den Sand.

		»Du solltest lieber mein Haar streicheln als den Sand,
Peggy.«

		»Komm her!« flüsterte sie.

		Sie saßen eine Weile und schienen beide befangen zu sein. Das
Mädchen spürte, was er vorhatte, sie war darüber erfreut und
zugleich ein wenig erschrocken. Es begann zu dämmern, und die
Dunkelheit umhüllte sie. »Peggy, willst du mich heiraten?« sagte
der Mann endlich.

		Das Mädchen antwortete nicht sofort.

		»Ich denke, ich habe dir oft genug eine Antwort auf diese Frage
gegeben,« sagte sie nach einer Pause.

		»Ja, das hast du. Aber ich lasse mich nicht so leicht
abweisen.«

		»Das sehe ich, George. Aber habe ich dir nicht gesagt, daß ich
überhaupt nicht die Absicht habe zu heiraten?«

		»Ist es, weil ich ...« sagte er und brach dann ab.

		»Wegen Ferris?« sagte sie ruhig. »Nein, deswegen nicht. Ich
hatte schon mit ihm gebrochen, ehe er gefaßt wurde, teils, weil ich
sah, daß wir zusammen niemals glücklich geworden wären, und teils,
weil ich eine dunkle Ahnung hatte, daß irgend etwas mit ihm nicht
stimmte, obgleich ich – offen gestanden – die schreckliche Wahrheit
nicht ahnte.«

		»Dann ist also keine Hoffnung für mich?« sagte Emmerson
langsam.

		[bookmark: page249] Das
Mädchen rückte hin und her, ohne zu antworten.

		»Ich glaube, du bist dir über dich selbst nicht im klaren,«
sagte Emmerson bestimmt, »du wirst mich heiraten, ob du willst oder
nicht, und zum Beweis meiner Entschlossenheit werde ich dich jetzt
in die Arme nehmen und so lange küssen, bis du mich bittest
aufzuhören.«

		Das Mädchen rührte sich nicht. Mit einer schnellen Bewegung
schloß er sie in die Arme und küßte sie. Da schlang sie zu seiner
größten Überraschung die Arme um seinen Hals und preßte ihre Lippen
auf die seinen.

		»Du lieber, törichter Mann,« murmelte sie, »wie viele
Gelegenheiten hast du vorübergehen lassen! Das hättest du schon
lange tun sollen!«

		»Ich weiß nicht,« sagte er verlegen, »ich hatte doch noch keine
Gelegenheit.«

		»Ich besinne mich auf eine Gelegenheit, und du ließest sie
ungenutzt,« flüsterte sie.

		Er sah sie überrascht an. »Wann war das?« fragte er.

		»Das war in der Nacht, als du mich aus dem schrecklichen Hause
befreitest. Du trugst eine Maske, aber ich erkannte dich.«

		»Dann mußt du auch Ferris Mance erkannt haben, als er dich
entführte,« sagte er einfach.

		Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe mir nur
eingebildet, daß ich den armen Ferris liebte, aber in Wirklichkeit
liebe ich dich. Als du mich in der Nacht in deinen Armen die Treppe
hinuntertrugst, fühlte ich, daß du es warst und daß du mich sehr
lieb hast.«

		[bookmark: page250] »Wie
kam das?« fragte er neugierig.

		Das Mädchen bewegte den blonden Kopf ein wenig an seiner
Schulter, Und ihr warmer Atem streifte seine Wange.

		»Manche Dinge fühlt man eben,« sagte Peggy verträumt.

		»Trotz alledem hattest du unrecht, und ich hatte recht,« sagte
George. »Du meintest, ich würde das Mädchen bekommen, das ich
verdiene.«

		»Stimmt das nicht?«

		»Nein, das Mädchen, das ich bekommen habe, ist viel zu gut für
mich.«

		»Jedenfalls mußt du mich nehmen, wie ich bin. Du kannst jetzt
nicht mehr zurück. Ich werde dich niemals mehr von mir lassen.«

		Sie bekräftigte ihre Worte dadurch, daß sie ihn fest in die Arme
schloß.

		 

		Ende
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